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  Im Park der toten Liebespaare


  Die Leute in und um New York kannten nur noch ein Thema; die Liebespaarmörder. Dreißig Millionen Menschen gerieten an den Rand einer Panik. Sechzigtausend Polizisten und Detektive wurden aufgeboten. Aber es sah so aus, als amüsierten sich die Mörder darüber. Ich vertrieb ihnen das Lachen.


  Die Cops und Detektive aus der City Police von vierzehn Städten und aus der State Police dreier Bundesstaaten sollten die Mörder von insgesamt vierundzwanzig Personen finden, ausschließlich Mädchen oder Liebespärchen. Allein in Manhattan standen auf dem Konto der unbekannten Täter fünf Fälle:


  Die siebzehnjährige Ann Lee .Merchison hatte am 26. November die elterliche Wohnung verlassen, um zusammen mit einer Freundin die erste Abendvorstellung im nahen Kino zu besuchen. Aber das Mädchen kam nicht bei der Freundin an, und die Eltern warteten vergeblich auf ihre Rückkehr. Am Morgen fand man die Leiche im Central Park.


  Einen Monat später, am 25. Dezember, durchquerte der Streifenführer des Radio Car 264 der City Police morgens, auf dem Weg zum Dienst, den Madison Square Park. Er fand die Leichen eines jungen Pärchens, das bisher nicht identifiziert werden konnte.


  Der dritte Fall betraf die neunzehnjährige Gertpud van der Brekman und den einundzwanzigjährigen Studenten Ralph Spriew. Ein Tierpfleger vom Zoo im Central Park fand am Morgen des 20. Februar die Leiche des Mädchens. Der junge Mann lag blutüberströmt daneben. Er wurde mit schweren Schädelverletzungen ins Krankenhaus gebracht. Vier Monate später dämmerte er noch immer in einem Zustand dahin, der so etwas wie Bewußtlosigkeit bei offenen Augen war. Er sprach nicht, er nahm an nichts Anteil, und selbst die Nahrung mußte ihm aufgenötigt werden.


  Der vierte Fall blieb ohne tödlichen Ausgang und hätte der letzte überhaupt sein können. Diana Hopfield, 23 Jahre alt, befand sich am Abend des 7. März in den Grünanlagen am Hudson River, ungefähr auf der Höhe der 90. Straße in Manhattan. Ihr Verlobter war, um sich eine Zigarette anzuzünden, in den Windschatten eines Gebüsches getreten. Während seine Braut langsam weitergegangen war, hörte er plötzlich einen gellenden Hilfeschrei, Er war Unteroffizier bei der Marine-Infanterie und schlug zwei unbekannte Männer in die Flucht, die seine Braut belästigen wollten. Wegen der Dunkelheit konnte das Pärchen nicht einmal eine brauchbare Beschreibung liefern.


  Am Morgen des 12. Mai durchstöberte ein Zwergpudel ein Gesträuch im Central Park. Er entdeckte die Leichen eines Liebespaares. Die junge Frau wurde als die zweiundzwanzig jährige Olga Brisowski identifiziert, der Mann als der sechsundzwanzigjährige Boris Grisnekow. Beide waren für die UN-Delegation Polens tätig gewesen. Da sie Ausländer waren und den diplomatischen Status hatten, wurde an diesem Tage offiziell das FBI eingeschaltet, die dem Justizministerium der Vereinigten Staaten unterstehende Bundespolizei. Aber trotz fieberhafter Ermittlungen aller Beteiligten zeichnete sich kein Erfolg ab.


  Bis in der Nacht vom 25. auf den 26. Juni die Dinge ins Rollen kamen.


  ***


  »Du bist ein Idiot!« behauptete Max Willerton. »Ein einziger riesiger, gottverfluchter Idiot!«


  Sammy Bricks starrte düster in das ausgetrunkene Bierglas. Am Nebentisch der verkommenen Kneipe drückte der Angeber, der dort saß, schon wieder eine Zigarette aus, die er noch nicht einmal zur Hälfte aufgeraucht hatte. Sammy wäre froh gewesen, wenn er den Stummel hätte nehmen dürfen. So pleite wie an diesem Abend war er schon lange nicht mehr gewesen. In den letzten Tagen war aber auch alles schiefgegangen, ausnahmslos alles.


  »Wenn du nicht mitmachst, mache ich es eben allein«, fing Max Willerton wieder an, auf Sammy einzureden. »Aber bilde dir nicht ein, daß ich dir auch nur einen verdammten Cent pumpe, wenn ich was eingefangen habe.«


  »Es ist zu gefährlich«, murmelte Sammy leise. »Vor ein paar Monaten — gut. Aber heute? Hast du die Zeitungen nicht gelesen? Überall wimmelt es von Bullen, und die meisten auch noch in Zivil. Bei der Stadtpolizei ist bis auf weiteres jeder Urlaub gestrichen. Die Streifen sind verstärkt. Die Kriminaler sollen Anweisung haben, alle Bagatellfälle stillschweigend unter den Tisch fallen zu lassen, damit sie möglichst oft draußen patrouillieren können.«


  »Meine Fresse!« knurrte Willerton und rieb sich über das unrasierte Kinn. »Du stellst dich an wie ein ängstliches Kind! Wenn du dir vor Angst in die Hosen machst, darfst du nicht einmal mehr auf ’nem Bürgersteig langgehen — es könnte dir ein Stein oder ein Blumentopf oder sonst was aufs Dach fallen, du Schlappschwanz.«


  »Es muß doch auch etwas anderes geben«, sagte Sammy fast weinerlich.


  »Weißt du was? Brauchst es nur zu sagen, und schon ist die Sache geritzt. Aber es muß was sein, was noch heute über die Bühne gehen kann. Ich mach’ das keinen Tag länger mit. Gestern früh habe ich zum letztenmal was in den Bauch gekriegt, seit heute mittag habe ich nicht einmal einen Glimmstengel mehr, und für das verdammte Bier hier habe ich die Taschen umdrehen müssen. Ich habe nur noch zwei Cent. Zwei ganze lausige Cent, verdammt noch mal!«


  Sammy Bricks hob den Kopf und sah sich suchend um, als ob sich in dieser Kneipe plötzlich ihr großes Wunder einstellen könnte. Statt dessen begegnete er dem Blick des stiernackigen Wirts, und dieser Blick war alles andere als freundlich. Sie konnten wirklich nicht mehr lange vor ihren leeren Gläsern sitzen bleiben.


  »Komm«, sagte Sammy resignierend. »Wir können es ja mal versuchen.«


  Max Willerton starrte Sammy einen Augenblick lang überrascht an, dann hieb er ihm die schwielige Pranke auf die Schulter. »Na also! Hast wohl heute deinen langsamen Tag, eh? Wart’s nur ab, Sammy, in einer Stunde sitzen wir wieder in einer Kneipe und fressen wie zwei ausgehungerte Mulis. Natürlich nicht in diesem Saustall hier.«


  Sie gingen hinaus. Es war Mitternacht vorüber, und über Manhattan hingen noch nicht jene tiefen Regenwolken, die den ganzen nächsten Tag über die Spitzen der Wolkenkratzer einhüllten. Als Sammy Bricks und Max Willerton die Fünfte Avenue überquerten, konnten sie sogar noch die roten Warnlichter auf der Spitze des Empire State Building sehen, so klar war der Nachthimmel.


  Hier oben, kurz vor der Grenze zum Farbigenviertel, war die Fünfte Avenue nicht mehr das, was Touristen sich unter ihr vorstellen. Glanz und Pracht hatten längst aufgehört, die Schaufenster waren dreimal kleiner und hundertmal weniger kostbar ausstaffiert, die Häuser ragten nicht in den Himmel hinauf, und von uniformierten Türstehern konnte schon gar keine Rede sein.


  Max und Sammy wechselten zu der Seite hinüber, die arr. Central Park entlangführt.


  »Hör jetzt mal genau zu, Sammy«, forderte Max. »Eins steht fest: die Leutchen fallen vor Schreck in Ohnmacht, wenn du bloß vor ihnen auftauchst, das ist mal klar, wenn du an all den Rummel denkst, den die Zeitungen nun schon seit Monaten machen. Wir werden es also leicht haben. Trotzdem darf nichts schiefgehen. Eben weil die Bullen so nervös sind. Kapiert?«


  »Das sage ich ja.«


  »Wenn du deinen ängstlichen Tag hast, will ich den Kerl übernehmen. Du schnappst dir die Puppe. Sorg dafür, daß sie nicht losbrüllt wie ein Stier. Hast du kapiert?«


  »Nun mach aber einen Punkt. Ein Anfänger bin ich schließlich auch nicht.«


  »Aber du kommst mir heute reichlich nervös vor. Also noch einmal: Du nimmst dir das Girl vor, und zwar so, daß sie nicht schreien kann.' Alles andere laß meine Sorgen sein. Okay?«


  »Okay, Max. Aber trotzdem fifty-fifty.«


  »Wie immer.«


  Sie marschierten in nördliche Richtung. Da sie dicht am Park entlanggingen, waren sie von der Straße her nicht sonderlich gut zu sehen. Von Süden her kam eine Kolonne von Motorrädern heran, sechs oder sieben; weder Max Willerton noch Sammy Bricks zählte sie. Aber als die schweren Maschinen mit ihnen auf gleicher Höhe waren, schwenkten sie plötzlich ein, überquerten die Fahrbahn — obgleich Wenden hier verboten war — und rumpelten sogar auf den breiten Gehsteig herauf.


  Sammy und Max sahen sich plötzlich von Motorrädern umringt. Die Scheinwerfer strahlten sie erbarmungslos an. Unwillkürlich hoben beide die Hände, um die Augen gegen das blendende Licht zu schützen. Cops von der Motorradbrigade, schoß es Sammy durch den Kopf. Verdammt, haben wir ein Schwein, daß wir noch saubere Finger haben! Er zog den Mund in die Breite, um grinsend sein schadhaftes Gebiß zu entblößen.


  »Was ist denn los, Jungs?« fragte er leutselig, weil er sich noch sicher fühlen durfte. Noch hatten sie ihren Plan nicht durchgeführt.


  Max Willerton war genauso geblendet wie Sammy. Er starrte mißtrauisch auf .die verschwommenen Gestalten hinter den grellen Scheinwerfern. Undeutlich sah er Leder glänzen. Sind wirklich verdammt nervös, die Bullen, dachte er. Wenn sie schon harmlose Spaziergänger mit ihren Motorrädern einkreisen. So zivil, wie Sammy behauptete, sehen sie verdammt nicht aus. Sie haben ja sogar alle ihre weißen Sturzhelme auf.


  Urplötzlich, wie sie herangekommen waren, drehten die Motorräder wieder ab. Alles in allem hatte es keine fünf Sekunden gedauert, und kein einziger der Fahrer hatte auch nur einen Ton gesagt. Sie schwenkten einfach wieder ab, holperten über die Bordsteinkante hinab auf die Fahrbahn und preschten in nördliche Richtung davon. Ein paar Autofahrer hupten empört.


  »Die denken auch, weil sie Bullen sind, können sie alles machen«, knurrte Max Willerton und war doch froh, daß die Schlußlichter weit im Norden verschwanden. »Verdammte Mistkerle!«


  »Schwein gehabt«, sagte Sammy und spuckte aus. »Glaubst du jetzt, daß sie nervös sind?«


  »Das soll mich nicht jucken«, knurrte Max. »Ich habe Hunger, ich habe Durst, ich brauche Zigaretten, und ich will morgen früh was in der Hosentasche haben, wenn ich aufwache. Komm, wir gehen da hinein!«


  Ein Zugang zum Park befand sich in der Hecke an ihrer linken Seite. Schweigend traten Max Willerton und Sammy Bricks in die Finsternis zwischen den Büschen. Obgleich es Sommer war, herrschte eine ungewohnte Kühle.


  Irgendwo in der Ferne plätscherte Wasser. Wahrscheinlich waren die Enten auf dem nächsten Teich durch irgend etwas aufgestört worden. Max Willerton blieb stehen, und auch Sammy verhielt den Schritt. Stumm standen sie fast zwei Minuten lang auf' der Stelle, bis sich ihre Augen an das Dunkel im Park gewöhnt hatten.


  Dann ging Max weiter. Langsam, fast wie ein Spaziergänger. Sammy blieb dicht neben ihm. Eine Weile schritten sie über gewundene Wege, unter einer kleinen Brücke hindurch und an dichtem Gebüsch entlang. Dann sahen sie die Bank auf der linken Seite und das hell schimmernde lange Haar eines blonden Mädchens, das sich eng an einen Mann schmiegte.


  Max gab seinem Komplicen einen leichten Rippenstoß.


  »Okay«, hauchte Sammy fast unhörbar.


  Sie gingen weiter, ohne ihre Richtung zu ändern. Bis sie mit der Bank genau auf der gleichen Höhe waren. Im gleichen Augenblick wandten sie sich dem Pärchen zu und sprangen vor.


  ***


  Das blonde Haar kitzelte meine rechte Wange. Es war lang und glatt durchgekämmt, so daß es bis fast auf die Schultern herabfiel. Für New Yorker Sommerverhältnisse war es ungewöhnlich kühl, und wir trugen beide einen Trenchcoat. Aber wenn man stundenlang auf einer Parkbank herumsaß, half das wenig. Die Kälte kroch an den Beinen hoch, langsam, aber unaufhaltsam.


  Ich hob meinen rechten Arm über den Blondschopf neben mir hinweg und angelte nach meinen Zigaretten. Schweigend zündete ich zwei an und reichte eine dem Blondy neben mir. Ein stummes Nicken sollte wohl etwas wie »danke« bedeuten. Wir rauchten und lauschten auf die nächtlichen Gerausche. Rings um uns knackte ab und zu ein Zweig in den Büschen, wenn irgendein Tier auf seine nächtlichen Exkursionen ging. Von fern hörten wir den heiseren Ruf eines Käuzchens. Trotz der Finsternis schilpten plötzlich zahllose Spatzen, verstummten aber bald wieder.


  Aus der Finsternis im Parkinnern näherten sich Schritte. Ich richtete mich ein wenig auf. Verschwommen tauchte eine schwarze Gestalt aus der Dunkelheit auf. Sie erschien mir aus meiner sitzenden Stellung heraus sehr groß, und als sie offensichtlich genau auf uns zukam, war ich froh, daß der Dienstrevolver wie üblich in der Schulterhalfter in meiner linken Achselhöhle steckte. Nichts wirkt so beruhigend wie ein zuverlässiger Smith and Wesson 38 Special — vorausgesetzt, daß man mit ihm umgehen kann. In der FBI-Akademie sorgen die Instruktoren schon dafür, daß man es lernt.


  Die schwarze Gestalt tappte heran. »Entschuldigen Sie«, sagte sie. »Mein Mädchen und ich möchten gern rauchen, aber ich hab keine Streichhölzer mehr. Könnten Sie mir mal Feuer geben?«


  Es war eine helle, fast knabenhafte Stimme, die gar nicht zu der großen Gestalt passen wollte. Ich stand auf. Und erst, als ich mich von der niedrigen Bank erhob, merkte ich, daß ich mich verschätzt hatte. Der Junge war noch ein bißchen kleiner als ich. Ich tat einen Schritt auf ihn zu. »Sicher«, sagte ich, »sicher können Sie Feuer haben.«


  Ich war auf alles gefaßt. In diesen Wochen mußte man es sein, wenn man nachts in einem Park auf einer Bank saß. Und besonders hier im Central Park, in dem schon mehrere Liebespaare ermordet worden waren, könnte man nicht wachsam genug sein. Nicht umsonst nannten die Zeitungen den Central Park bereits den Park der toten Liebespaare. Deshalb nahm ich das Feuerzeug in die linke Hand und kniff die Augen zusammen, bevor ich es anschnipste. Ich wollte mich nicht selber blenden.


  Der Junge mochte vielleicht zwanzig sein. Er trug einen Pullover mit dem Emblem der Columbia University. Er beugte sich vor und rauchte seine Zigarette an.


  »Bißchen unvorsichtig«, sagte ich. »Was?« fragte er und blinzelte gegen das Licht, das die Flamme meines Feuerzeugs in sein Gesicht warf.


  »Daß Sie mit Ihrem Mädchen so tief drin im Park sitzen. Sie sollten näher an der Straße bleiben, Kumpel.«


  Er zuckte mit den Achseln. »Ich bin nicht allein«, erwiderte er. »Wir sind sechs Pärchen, und wir sitzen alle in Rufweite.«


  »Das ist gut«, lobte ich. »Seien Sie trotzdem vorsichtig.«


  »Klar doch«, versprach er. »Jetzt muß ich aber zurück, damit meine Zigarette noch brennt, wenn ich bei den anderen ankomme. Tut mir leid, Mister, daß ich Sie gestört habe.«


  »Schon gut«, sagte ich.


  Seine Schritte entfernten sich, und gleich darauf verschwand seine schemenhafte Gestalt, denn sie verschmolz mit der schwarzen Finsternis, sobald sie sich weiter als sechs oder acht Yard von uns entfernt hatte. Weiter reichte die Sicht nicht.


  Ich setzte mich wieder auf die niedrige Bank, wo sich das blonde Etwas rechts von mir augenblicklich erneut an mich kuschelte.


  Träge verging die Zeit. Manchmal hörte man von Süden her, wo der Zoo lag, das Grunzen oder Grollen eines sich im Schlaf regenden Raubtieres, und einmal vernahmen wir Äuch das laute Knattern einiger Motorräder, aber dann kehrte wieder Stille ein. Bis plötzlich der Kies auf dem Parkweg knirschte, der dicht an unserer Bank vorbeiführte.


  Dem Geräusch nach konnten es nur zwei Männer sein. Ich richtete mich unwillkürlich ein wenig auf.


  Männer, die nach Mitternacht durch einen Park ihren Heimweg abkürzen, unterhalten sich in der Regel. Die beiden, die da vorn von der Straße her auf dem Parkweg näher kamen, sagten keinen Ton.


  Blondy war ein wenig von mir abgerückt, so daß mich das lange Haar nicht mehr an der Wange kitzelte. Ich fuhr mit der Linken geräuschlos in die Manteltasche und holte eine kleine Taschenlampe heraus. Die Schritte kamen näher. Jetzt konnte ich auch schon schattenhafte Umrisse erkennen. Es waren zwei Männer, wie ich es mir schon gedacht hatte, und sie waren annähernd gleich groß.


  Die beiden Gestalten befanden sich jetzt auf dem Weg in gleicher Höhe mit der Bank, auf der wir saßen. Ich hielt den Atem an. Wenn überhaupt etwas kam, mußte es in den nächsten zwei Sekunden passieren.


  Und es passierte.


  Urplötzlich warfen sich die beiden herum und auf uns. Ich kam gerade noch dazu, die Taschenlapipe anzuknipsen, da bekam ich auch schon einen harten Schlag gegen mein linkes Schlüsselbein. Ich riß mein rechtes Knie hoch und verschaffte mir dadurch Luft. Der zweite Angreifer keuchte rechts von mir, aber ich hatte keine Zeit, mich um ihn zu kümmern. Meiner holte aus, und ich konnte gerade noch nach links an einem mörderischen Haken vorbeikommen. Ich stieß die Rechte vor, was ihn einen Schritt zurücktrieb und mir die Chance verschaffte, endlich auf die Beine zu kommen.


  »Rück dein Geld ’raus!« keuchte der Kerl vor mir. »Oder du und deine Puppe wachen nie wieder auf!«


  »So müde sind wir gar nicht«, sagte ich und antwortete auf seine Gerade mit dem hochgerissenen Ellenbogen. Er traf ihn genau gegen die Spitze, und mir schoß der Schmerz bis in den Hals hinauf, aber seine Faust spürte es genauso, denn er grunzte schmerzlich. Ich riß den rechten Arm wieder herunter und setzte ihm eine bildschöne Gerade mitten aufs Ohr. Er taumelte. Sein Blick wurde unstet. Ich hielt ihn genau im Licht meiner kleinen Lampe, nutzte die Chance und setzte ihm eine Rechte genau auf den Punkt. Von seinen Lippen kam ein schwaches Pfeifen, während er mit einer Korkenzieherbewegung zu Boden ging.


  »Na also«, sagte ich und rieb mir über die Knöchel.


  Dann fummelte ich unter meinem Trenchcoat und unter dem Jackett nach hinten zum Hosengürtel. Für Detektive und ähnliche Leute gibt es bei uns Hosengürtel, die hinten zwei Karabinerhaken haben, an denen man Handschellen und andere nützliche Gegenstände unauffällig befestigen kann. Ich löste meine stählernen Armbänder, zupfte die gezackten Zangen auseinander, kniete nieder und drückte sie um die Handgelenke meines Gegners wieder zusammen. Danach richtete ich die Taschenlampe auf die Bank.


  »Pfui!« rief ich. »So benimmt sich aber keine Dame!«


  Blondy kniete mit einem Bein auf dem Rücken des zweiten Angreifers, der mit dem Gesicht nach unten auf der Bank lag und vernehmlich keuchte. Er strampelte ein bißchen und versuchte loszukommen, aber das auf ihn gestemmte Knie hielt ihn unerbittlich fest. Dabei hatte sich Blondys blaues Kleid hochgeschoben und entblößte ein Paar muskulöser behaarter Beine. Völlig ungeniert vom Licht meiner Taschenlampe ließ Blondy gerade Handschellen einschnappen, zog sich anschließend die blonde Perücke vom Kopf und sagte: »So, mein Junge! Ich bin G-man Phil Decker, FBI New York Distrikt, und du bist vorläufig festgenommen. Steh gefälligst auf, oder glaubst du vielleicht, ich trage dich in die Zelle?«


  ***


  Julia Jackson trug ein schwarzes, oben enganliegendes Abendkleid, das schulterfrei und von silbernen Fäden durchwebt war. Mit ihren naturblonden Haaren und ihren einundzwanzig Lenzen war sie eine strahlende Schönheit. Sie nippte an ihrem Sektkelch, warf einen Blick auf die mit Diamanten besetzte zierliche Uhr und sagte: »Wir müssen langsam ans Aufbrechen denken. Morgen gibt es allerlei zu tun. Die Wahlanalyse von Bratford City liegt vor.«


  Ihr Begleiter war ungefähr fünfundzwanzig Jahre alt und hatte ein sonnengebräuntes Gesicht. Sein mitternachtsblauer Abendanzug hätte sich in jedem First-Class-Hotel sehen lassen können, nicht nur in diesem Jazzlokal von Harlem, wo sie saßen. Er nickte zustimmend zu Julias Worten und meinte: »In ein paar Minuten macht die Band sowieso eine Stunde Pause. Aber finden Sie die Jungs nicht großartig?«


  Julia nickte.


  »Es ist eines der besten Orchester, das ich je gehört habe«, gab sie zu und griff nach ihrem Täschchen. »Schade, daß Daddy so wenig Zeit hat. Die Kapelle würde ihm bestimmt gefallen.«


  Der schwarzhäutige Kellner kam heran. Sein weißes Raubtiergebiß leuchtete in der indirekten rötlichen Beleuchtung auf eine gespenstische Weise. Er verbeugte sich und fragte höflich: »Verzeihung — Miß Jackson, nicht wahr?« Julia hob den Kopf. »Ja«, bestätigte sie. »Warum?«


  »Mr. Rocky gibt mit seiner Kapelle eine kleine Party im engsten Kreise. Er würde sich sehr freuen, wenn Sie ihm die Ehre gäben.«


  Rocky war der Bandleader, und Julia fühlte sich ein wenig geschmeichelt. Da sic durch ihren Vater zur großen Gesellschaft gehörte, kam es zwar oft genug vor, daß sie Einladungen erhielt, aber der große Rocky — das war schon etwas. Sie warf einen zögernden Blick auf ihren Begleiter. Aber dem stand es im Gesicht geschrieben, daß er darauf fieberte, Harlems berühmtestes Jazzorchester aus der Nähe kennenzulernen. Einen Augenblick freilich dachte Julia noch daran, daß sie am Morgen früh aus den Federn mußte.


  »Ich denke, die Kapelle spielt ab zwei Uhr wieder?« fragte sie.


  Der Kellner schüttelte den Kopf. »Nicht in der Nacht von Sonntag auf Montag, Miß Jackson. Da ist um ein Uhr Schluß.«


  »Hm«, murmelte Julia und zögerte noch.


  »Bitte«, sagte der junge Mann, mit dem sie gekommen war. »Wenn wir nichts oder wenigstens nicht viel trinken, wird es uns nichts ausmachen, mit ein paar Stunden Schlaf weniger auszukommen, Julia.«


  Das blonde Mädchen nickte. »Also gut«, entschied sie. »Wir kommen gern, und selbstverständlich ist es für uns eine große Ehre, daß uns Mr. Rocky einlädt. Wo ist er?«


  »Haben Sie einen Wagen draußen?« erkundigte sich der Kellner.


  Julia schüttelte den Kopf. »Wir sind mit einem Taxi gekommen.« Sie zeigte auf ihre Sektflasche. »Deshalb. Alkohol am Steuer — Sie wissen schon.«


  »Mr. Rocky stellt Ihnen seinen Wagen zur Verfügung, Miß Jackson. Er wartet bereits vor der Tür. Der blaue Cadillac.«


  »Dann wollen wir Mr. Rocky nicht warten lassen«, sagte Jjalia und erhob sich. Die Kapelle hatte das Podium bereits geräumt. Seit einem Jahr war Rocky das Tagesgespräch aller musikinteressierten Kreise in Harlem und darüber hinaus. Mit seinem Orchester hatte er einen neuen Sound kreiert und war damit emporgestiegen wie ein Komet. Es gab kein Radioprogramm mehr, das ohne Rockys Aufnahmen hätte auskommen können, und zweimal im Jahre spielte die Band in Las Vegas — zu den höchsten Gagen, die seit Louis Armstrong je dort gezahlt worden waren, wie es hieß.


  Der Kellner brachte die Garderobe der jungen Leute. Julia warf ihren leichten Sommerpelz über die bloßen Schultern. Ihr Begleiter hielt ihr die Tür auf. Der Kellner lief voraus zu dem Luxuswagen, der am Gehsteig parkte. Ein dunkelhäutiger Fahrer riß die andere Hecktür für den jungen Mann auf.


  »Ich bin ein bißchen neidisch auf Sie, Julia«, sagte der Mann, während der Cadillac schon durch die nächtlichen Straßen von Harlem fuhr. »Ich möchte Pianist werden, und ich gäbe sonst was dafür, wenn mich je ein Mann wie Rocky einladen würde. Sie sehen sich einfach ein paar Minuten lang seine Show an, und schon flattert Ihnen die Einladung auf den Tisch.«


  »Das ist ungerecht, ich weiß«, entgegnete Julia. »Aber was soll ich machen? Ich kann nichts dafür, daß mein Vater nun einmal mein Vater ist. Und außerdem — Sie sollten sich dadurch nicht verbittern lassen. Sie werden bestimmt einmal ebenso berühmt sein wie Rocky. Ich glaube fest daran, Jimmy!«


  »Danke, Julia«, sagte der jungö Mann und küßte Julias Hand. »Sie sind mein rettender Engel.«


  Das Mädchen lachte mit einer hellen Sopranstimme. Sie waren beide zu sehr mit sich beschäftigt, als daß sie darauf geachtet hätten, wohin der Cadillac fuhr. Erst als der Wagen anhielt und sie ausstiegen, runzelte Julia ein wenig die Stirn. Offenbar befanden sie sich auf einem düsteren Hinterhof, und es gab nicht eine Spur von Beleuchtung. Für das Quartier des zur Zeit berühmtesten Jazzmusikers machte diese Umgebung einen sehr tristen Eindruck. Andrerseits — Künstler haben manchmal ihre Marotten, dachte Julia.


  »Hier bitte«, ertönte die Stimme ihres Fahrers.


  Sie tasteten sich durch die Finsternis ein paar Stufen hinan und gelangten in einen öden Flur, der nur von einer nackten schwachen Glühbirne erhellt wurde. Schon nach ein paar Schritten ging es durch eine links gelegene Tür eine Treppe hinab. Kühle, modrige Luft umgab sie. Eine Kellerwohnung, dachte Julia. Nun ja, vielleicht hört man da den Lärm nicht so, den Musiker nun einmal machen müssen, wenn sie üben.


  Die Treppe mündete wieder auf einen Flur, der auch nur von einer schwachen Glühbirne erhellt wurde. Ein bißchen hübscher, schoß es Julia durch den Kopf, hätte man das schon herrichten können.


  »Hier«, sagte der Fahrer und zog eine quietschende Metalltür auf. »Hier!«


  Julia machte einen Schritt vorwärts und erstarrte. Vor ihr lag ein kahles, düsteres Gewölbe mit feuchten Betonmauern und ohne irgendeine Öffnung außer der der Tür. Sie wollte sich umdrehen, als sie plötzlich einen heftigen Stoß in den Rücken bekam. Sie taumelte vorwärts, verlor das Gleichgewicht und stürzte. Krachend hörte sie im selben Augenblick die Tür zuschlagen. Sie richtete sich mit einem Stöhnen wieder auf. Ihr Begleiter hämmerte schon mit den Fäusten gegen die verschlossene Metalltür. Oben an der Decke hing in einem Schutzgitter eine staubverkrustete Lampe. Sie bildete buchstäblich den einzigen Einrichtungsgegenstand.


  »Hören Sie auf, Jimmy«, rief Julia und rieb sich ihre beschmutzten Finger ab. Der Fußboden war so staubbedeckt wie die Lampe.


  Der junge Mann drehte sich um und sah Julia verständnislos an. »Was soll das bedeuten?« fragte er ratlos.


  Julia zuckte mit den Achseln. »Jedenfalls nichts Gutes, Jimmy«, sagte sie. »Verlieren Sie nicht die Nerven. Wahrscheinlich werden wir unseren Verstand brauchen, um einigermaßen heil aus dieser Patsche herauszukommen.«


  »Haben Sie keine Angst?«


  »Ein bißchen schon«, gab Julia zu. »Aber warten wir erst einmal ab, was man von uns will. Und hören Sie, Jimmy, machen Sie keinen Unsinn! Ich meine, Sie müssen nicht etwa den heldenhaften Beschützer für mich spielen. Fangen Sie ja nicht an, sich mit den Burschen herumzuprügeln, sobald sie sich sehen lassen. Das würde uns bestimmt nicht helfen. Wenn es nur um Geld gehen sollte, liefern Sie widerstandslos ab, was Sie bei sich tragen. Ich werde es genauso machen.«


  Der junge Mann zupfte nervös an seinen langen, sorgfältig manikürten Fingern. »Eins verstehe ich nicht«, murmelte er. »Der Kellner sprach Sie mit Ihrem Namen an, Julia. Die Kerle müssen also wissen, wer Ihr Vater ist.«


  »Und trotzdem haben sie uns hier hereingeschleppt«, fuhr Julia nachdenklich fort. »Das ist eine niederschmetternde Erkenntnis, Jimmy. Denn es kann nur bedeuten, daß sie nicht den leisesten Respekt vor der Stellung meines Vaters haben.«


  »Vielleicht ist dies ein Kidnapping? Vielleicht will man von Ihrem Vater eine größere Summe Lösegeld erpressen?«


  »Möglich«, räumte Julia ein. »Sehr gut möglich. Daddy ist schließlich kein armer Mann. Und für mich wird er vermutlich jeden geforderten Betrag zahlen. Aber glauben Sie, Jimmy, daß man ein Kidnapping so primitivorganisieren würde? Unsere Spur läßt sich bis in das Lokal verfolgen. Und der Kellner muß damit rechnen, daß sich andere Leute daran erinnern, wie er mit uns gesprochen und uns anschließend hinausgebracht hat.«


  Der junge Mann überlegte eine Weile. Dann zuckte er mit den Achseln und meinte: »Grübeln nützt nichts, Julia. Lassen wir die Dinge an uns herankommen.«


  »Das meine ich auch«, sagte Julia. »Wenn es hier nur eine Sitzgelegenheit gäbe, fände ich das Ganze schon wesentlich erträglicher. Ich denke, wir rauchen erst einmal eine Zigarette, Jimmy.«


  »Bitte!« Er hielt dem Mädchen sein aufgeklapptes Zigarettenetui hin. Es war aus Gold und ein Geschenk von Julias Vater. Gerade als Julia zugreifen wollte, ging die Tür auf. Julias ausgestreckte Hand blieb reglos in der Luft hängen.


  Ein Ungetüm von einem Mann stand im Türausschnitt. Er mochte an die zwei Meter groß sein und wog sicherlich mehr als zweihundertzwanzig Pfund. Sein Kopf war für den gewaltigen Rumpf und die ebenso gewaltigen Gliedmaßen überraschend klein und beinahe kugelrund. Die winzigen Ohren mußten, vor langer Zeit von einem heftigen Faustkampf so in Mitleidenschaft gezogen worden sein, daß sie nur verformte blumenkohlartige Gewächse darstellten. Die kleinen Augen standen dicht beieinander über der sehr kurzen, aber vorn sehr breiten und platten Nase. Über der niedrigen, nach hinten fliehenden Stirn setzte genau in der Mitte des Schädels eine rotglänzende dünne Haarsträhne an, die eine gewisse Ähnlichkeit mit der Skalplocke früherer Indianervölker hatte. Ansonsten war sein Schädel kahl und glänzend. Der Riese trüg eine schwarze Kordhose und um den Oberkörper, ebenfalls aus schwarzem Kord, ein Mittelding zwischen einem Hemd und einer Weste. Es war bis hoch an den Hals hinauf zugeknöpft, hatte aber keine Ärmel und ließ die muskulösen, überlangen Arme frei. Nachdem er ein paar Sekunden lang schweigend in der offenen Tür gestanden hatte, kam er hereingewalzt mit den schwerfälligen, wuchtigen Bewegungen eines Mannes, der ein gewaltiges Gewicht mit einer nicht minder gewaltigen Kraft bewegte.


  Julia spürte, wie ihr Mund plötzlich trocken war. Sie wich erschrocken zurück, sie wollte schreien, aber sie brachte keinen Laut über die blassen Lippen. Das menschliche Ungeheuer walzte auf den jungen Mann zu. Jimmys Augen weiteten sich entsetzt, als er sah, was der riesige Kerl in der Hand hielt. Er wollte sich umdrehen, aber es war schon zu spät. Laut, schrill, im höchsten Diskant hallte Julias Schrei durch das Gewölbe. Aber auch dieser Schrei konnte nichts mehr ändern.


  ***


  Die elektrische Uhr in der daktyloskopischen Abteilung zeigte auf vierzehn Minuten vor zwei. Walter Senning schob das Farbkissen heran und legte die Fingerabdruckkarten zurecht. Phil schloß seinem Häftling die Handschellen auf.


  »Sind sie schon fotografiert?« fragte Senning.


  »Ja, alle beide«, erwiderte Phil und schob seinen Mann auf Walter zu. »Aber sie wollen uns nicht sagen, wie sie heißen, die beiden Hübschen.«


  Senning ergriff die linke Hand des Mannes und bemächtigte sich des Daumens, den er langsam und sorgfältig über das Farbkissen rollte.


  »Ist auch nicht nötig«, sagte er trocken. »Wenn von diesen Galgenvögeln nicht schon bei einer Polizeibehörde die Fingerabdrücke in der Kartei der Vorbestraften zu finden sind, hänge ich meinen Job an den Nagel. So, Freundchen, nun hab dich mal nicht so. Der Daumen wird jetzt hier auf der Karte abgerollt, und wenn ich deine ganze Figur mitdrehen müßte.«


  Die Prozedur des Fingerabdrucknehmens ging weiter. Wir waren mit unseren beiden Häftlingen schon in der Lichtbildstelle gewesen und hatten die üblichen Dreierstreifen aufnehmen lassen: Profil, Halbprofil ynd frontal. Zusammen mit den Fingerabdrücken nannte man das Ganze »erkennungsdienstlich behandeln«, und es wird mit allen Leuten praktiziert, die man bei einer strafbaren Handlung erwischt hat. Natürlich hatten wir schon ein paar Worte mit den beiden unrasierten Gesellen gewechselt, aber bis zum Augenblick hatten sie uns noch nicht einmal ihre Namen verraten wollen. Und selbstverständlich war ihr Angriff auf uns im Central Park nichts weiter als ein dummes Mißverständnis gewesen.


  Ich nahm den Hörer vom Haustelefon, wartete, bis sich die Vermittlung meldete, und erbat eine Verbindung mit dem Einsatzleiter der Stadtpolizei. Noch während ich mit unserer Telefonistin vom Nachtdienst sprach, bemerkte ich, wie unser zweiter Häftling sehnsüchtig zur Tür schielte. Ich verkniff mir mein Grinsen, aber als er dann trotz seiner Handschellen einen Fluchtversuch mitten im FBI-Distriktgebäude unternahm, mußte ich doch lachen. Er kam genau zwei Schritte weit, dann packte ihn Phils energische Hand am Kragen und riß ihn zurück. Er verlor das Gleichgewicht und knallte recht hart mit seinem Allerwertesten auf den Fußboden. Stöhnend verzog er das Gesicht.


  »Von mir aus«, sagte Phil ungerührt, »kannst du das alle fünf Minuten probieren. Ich halt’s länger aus als du.«


  Das Telefon klingelte, ich nahm den Hörer, brachte ihn bis knapp vors Ohr und hielt ihn sofort wieder weit ab. Aus der Leitung dröhnte mit Urgewalt die Stimme von Captain Hywood. Unser Freund aus dem Hauptquartier der City Police hat eine Stimme, gegen die eine voll aufgedrehte Steroanlage kaum ankommt.


  »Captain«, rief ich vorsichtig in den Hörer, »hier ist Cotton, und wenn Sie sich nicht der Ermordung eines FBI-Agenten schuldig machen wollen, dann flüstern Sie augenblicklich in der leisesten Ihnen möglichen Tonstärke. Das Telefon- wird auch dann noch genug technische Schwierigkeiten haben, daraus eine verständliche menschliche Stimme zu machen.«


  »Ach, Sie kleiner Möchtegern-Detektiv!« röhrte Hywood. »Ist Ihnen der Schnuller aus dem Bett gefallen? Keine Sorge, ich schicke jemand von der Abteilung Betreuung vernachlässigter Babys vorbei. In Zukunft stören Sie erwachsene Menschen nicht mitten in der Nacht bei der Arbeit!«


  Hywood ist einer der großartigsten Polizisten, die man sich denken kann, nur darf man die Art, wie er redet, nicht so genau nehmen. Da ich ihn kannte, ging ich auf seine Flachserei erst gar nicht ein.


  »Kleine Information, Hywood«, sagte ich. »Phil und ich haben im Central Park zwei Männer festgenommen, nachdem sie über ein Pärchen hergefallen sind. Wir lassen sie im Augenblick gerade erkennungsdienstlich behandeln. Ihre Namen verschweigen sie noch.«


  »Über ein Pärchen hergefallen?« schrie Hywood begeistert. »Das Pärchen hieß doch nicht etwa Cotton-Decker?«


  »Es hieß Decker-Cotton«, erwiderte ich, »denn man nennt ja die Dame zuerst, Captain. Aber Sie wissen ja: keine Mitteilung an die Presse, daß wir Lockpärchen ’rausschicken. Sobald wir mehr wissen, rufe ich Sie wieder an.«


  »Vergessen Sie’s nicht, Sie Steuerzahlerparasit.«


  Ich versprach es ihm und legte den Hörer auf. Nach einer guten halben Stunde konnten sich unsere beiden Freunde aus dem Central Park die Finger von der Farbe säubern, mit der sie ihre Abdrücke auf den vorgeschriebenen Karteikarten des FBI verewigt hatten, und wir nahmen die beiden Bursehen mit in unser Office. Inzwischen gingen ihre Fingerabdruckkarten schon in die Lichtbildstelle, wo sie fotokopiert wurden. Kopien würden wir an das Hauptquartier der City Police von New York und an die zentrale Fingerabdruckkartei des FBI in Washington schicken. Während Walter Senning bei uns die Fingerabdruckformeln der beiden ausrechnete und anschließend in unserer New Yorker Kartei suchte, wollten wir sie ein erstes Mal vernehmen.


  »Setzt euch«, sagte ich, als wir in unserem Office angekommen waren.


  Sie ließen sich vor unseren Schreibtischen nieder. Vorsichtshalber hatte Phil unser Office von innen abgeschlossen und den Schlüssel eingesteckt. Es konnte lästig werden, wenn man immer mal wieder einen Fluchtversuch vereiteln mußte.


  »So«, sagte Phil, »jetzt mal schön der Reihe nach. Und immer hübsch nach Dienstvorschrift. Ihr befindet euch hier im Distriktgebäude des Federal Bureau of Investigation in New York City. Das ist der Special Agent Jerry Cotton, ich heiße Phil Decker. Ihr habt uns im Central Park überfallen, wir häben euch auf frischer Tat ertappt und waren damit zu eurer sofortigen Festnahme berechtigt. Ihr werdet innerhalb von vierundzwanzig Stunden einem Untersuchungsrichter vorgeführt, der darüber entscheiden wird, ob ihr freizulassen seid oder ob Haftbefehl gegen euch erlassen wird.«


  Phil griff nach seinen Zigaretten, wobei er mir einen auffordernden Blick zuwarf. Natürlich hatte er sich sofort nach unserer Rückkehr ins Distriktgebäude umgezogen und lief jetzt nicht mehr in seiner Lockweibchen-Aufmachung herum, sondern wieder in seinem soliden dunkelgrauen Anzug mit makellos gebundener Krawatte.


  Ich setzte den staatsbürgerlichen Anschauungsunterricht für festgenommene Gesetzesübertreter fort: »Alles, was ihr von jetzt, an tut oder sagt, kann gegen euch verwendet werden. Dies ist eine polizeiliche Vernehmung, und ihr braucht nicht auszusagen. Ihr könnt die Zuziehung eines von euch zu benennenden Rechtsanwaltes verlangen. Wir sind nicht berechtigt, euch irgendwelche Versprechungen zu machen. Aber alles, was ihr freiwillig aussagt, wird protokolliert und kann, wie gesagt, gegen euch verwendet werden. So, liebe Freunde, das wär’s.« Ich griff zum Telefon. »Irgendein Rechtsanwalt?«


  Die beiden starrten mich düster an, und schließlich schüttelte einer den Kopf. Ich zog die Hand vom Telefon zurück.


  »Damit ihr nun aber auch ganz genau wißt, was die Stunde geschlagen hat, /möchte ich euch xlavon in Kenntnis setzen, daß ihr verdächtigt werdet, die Liebespaarmörder zu sein. Und das, denke ich, ist ein verdammt schwerwiegender Verdacht.«


  Ich schwieg und steckte mir ebenfalls eine Zigarette an. Jetzt war es sehr still im Office. Selbst wenn die beiden notorische Dummköpfe sein sollten, mußten sie begreifen, daß unsere Anschuldigung gegen sie so ziemlich das heißeste Eisen war, das jemand in diesen Monaten und in der Umgebung von New York überhaupt anpacken konnte.


  Ganz schwach hing das Summen der Klimaanlage im Raum. Von unseren Zigaretten stiegen blaue, sich kräuselnde Rauchfähnchen zur Decke. Es ging auf halb drei, und Phil und ich waren, wie Tausende anderer Polizisten, seit Wochen schon kaum zum ausgiebigen Schlafen gekommen. Trotzdem ließen wir uns unsere Müdigkeit nicht anmerken. Vielleicht war dies der große Fang, auf den jeder Polizist und fast jeder Einwohner im Umkreis von zweihundert Meilen seit Monaten gehofft hatte. Vielleicht stellte sich heraus,; daß diese Ungeheuer, die nun schon vierundzwanzig Morde auf dem Gewissen hatten, in Gestalt dieser beiden unrasierten, etwa dreißig Jahre alten Männer jetzt vor uns saßen.


  Sie fingen beide an zu schwitzen. Der eine, der ein reichlich schadhaftes Gebiß hatte, rutschte nervös auf seinem Stuhl hin und her. Der andere schien bessere Nerven zu haben. Ich regte mich nicht. Minuten vergingen und dehnten sich gerade wegen ihrer schweigenden Ereignislosigkeit endlos. Bis auf einmal mein Telefon schrillte. Ich nannte meinen Namen.


  »Hier ist Walter Senning. Ich habe den ersten anhand seiner Fingerabdrücke schon identifiziert, Jerry. Es war einfach, weil er eine ziemlich ausgefallene Fingerabdruckformel hat. Es ist der Bursche mit den schlechten Zähnen. Weiß du, von wem ich spreche?«


  »Ja«, sagte ich.


  »Also: Sammy Bricks, geboren am…«


  Während Walter alle Daten durchsagte, schrieb ich mit. Es stellte sich heraus, daß Bricks bereits viermal vorbestraft war — zweimal wegen Diebstahls, einmal wegen Körperverletzung und ein anderes Mal wegen eines Verstoßes gegen ein Bundesgesetz, das die Verbringung von Diebesgut über 5000 Dollar Wert in einen anderen Bundesstaat mit Strafe belegt, unabhängig vom Diebstahl selbst. Diese Strafe nach dem Bundesgesetz hatte denn auch seine Karte in die FBI-Kartei gebracht.


  »Danke, Walter«, sagte ich. »Das war wirklich schnelle Arbeit. Ich denke, das wird uns einen gewaltigen Schritt weiterhelfen.« Ich legte den Hörer auf und wandte mich an Phil: »Mein Alter, möchtest du nicht diesen Mister da zu einem Becher Kaffee in der Kantine einladen?« Ich zeigte auf den noch nicht identifizierten Häftling. Phil verstand sofort.


  »Großartige Idee«, sagte er. »Es soll doch nicht heißen, daß wir unsere Gäste nicht zuvorkommend behandeln. Ich bringe dir Kaffee mit, wenn ich zurückkomme.«


  »Laß dir Zeit«, bat ich. »Ich rufe in der Kantine an, wenn mein Durst unerträglich wird.«


  »Ich will hierbleiben!« grunzte der Bursche.


  »Versuch’s mal«, sagte Phil trocken und stellte sich abwartend neben seinen Stuhl. Fluchend ergab sich der Mann in sein Schicksal, während Sammy Bricks ihnen ängstlich nachblickte. Kaum hatte sich die Tür hinter ihnen geschlossen, da ging ich um den Schreibtisch herum und setzte mich auf die vordere Kante.


  »So, Mr. Bricks«, sagte ich, »jetzt wollen wir uns mal in aller Freundschaft unterhalten. Mein Vorschlag wäre, daß Sie ein Geständnis ablegen. Wie Sie sehen, kennen wir bereits Ihren Namen. Und wir wissen noch eine Menge Dinge mehr. Außerdem hat ein bereitwillig abgelegtes Geständnis vor Gericht noch immer einen guten Eindruck gemacht.« Er schluckte, hüstelte und beugte sich weit vor. »Hören Sie, Chef«, krächzte er, »ich war von Anfang an dagegen! Aber Max wollte ja um jeden Preis die Aufregung wegen der Pärchenmorde ausnutzen. «


  »Max?« fragte ich.


  Er nickte. »Max Willerton, mein Kumpel. Hat ja doch keinen Zweck, daß wir lange hinterm Berg halten. Ihr kriegt’s ja doch ’raus. Wenn ihr bloß gewöhnliche Bullen wäret — aber FBI! Himmel, da haben wir uns was eingebrockt.«


  Ich rief Senning an. »Such unter Willerton, Walter«, rief ich ihm zu. »Er heißt Max Willerton.«


  »Danke, Jerry. Das erleichtert die Suche natürlich gewaltig.«


  Ich legte wieder auf. »Also Sie waren dagegen«, fuhr ich fort. »Aber Max wollte unbedingt. Was wollte er?«


  »Daß wir uns an ein Pärchen ’ranmachon. Er sagte, die Pärchen sind im Augenblick hier in der Gegend so verschreckt, daß sie schon in Ohnmacht fallen, wenn man sie bloß anspricht. Und wir sind nun mal pleite, Chef, so hundsgemein pleite, wie wir es schon lange nicht mehr waren. Ich würde für eine einzige Zigarette…«


  Er brach ab. Ich hielt ihm meine Schachtel hin und fragte lauernd: »… glatt einen Mord begehen?«


  Ihm fiel die Zigarette aus der Hand. Er starrte mich erschrocken an.


  »Himmel, nein!« krächzte er heiser. »So war’s nicht gemeint.«


  »Na schön«, sagte ich und gab ihm Feuer. »Reden wir erst einmal von uns und von heute abend. Auf die anderen Sachen können wir später kommen. Es war kurz nach halb eins, als ihr auf uns losgegangen seid. Woher seid ihr gekommen?«


  »Aus der Kneipe an der Ecke der 88. Straße.«


  »Achtundachtzigste Straße Ost oder West?« fragte ich, um zu präzisieren.


  »Ost natürlich. Dort hatten wir für die letzten Cents, die Max noch hatte, jeder ein Bier getrunken und die Sache besprochen. Wie gesagt, ich war nicht einverstanden, aber ich hatte Hunger — na ja, und es wäre doch nichts Schlimmes daraus geworden.«


  »Natürlich nicht«, sagte ich. »So ein kleiner Raubüberfall ist doch nichts Schlimmes. Ein Überfallener wehrt sich oder versucht zu schreien, ihr schlagt ihm eins über den Schädel — und da liegt eine Leiche. Doch nicht schlimm!« Er senkte schuldbewußt den Kopf. Wir hatten ihnen beiden eine Sammlung von Totschlägern, Schlagringen und Klappmessern abgenommen, und schon nach seiner Vorstrafenliste war klar, daß er ein so harmloses Schäfchen nicht sein konnte, wie er es jetzt darzustellen versuchte.


  »An welcher Ecke der 88. liegt die Kneipe?« fragte ich nach einer kurzen Pause.


  »Ecke Fünfte Avenue. Wir brauchten bloß die Fünfte heraufzugehen bis zur Mündung des Parkweges.«


  »Gibt es Zeugen? Hat euch jemand in der Kneipe gesehen? Oder unterwegs?« Er strahlte plötzlich. »Na klar! Die Cops auf den Motorrädern! Sechs oder sieben Cops mit Motorrädern kreisten uns plötzlich ein, musterten uns und verschwanden wieder.«


  »Ihr seid von der Kneipe unmittelbar in den Park gegangen? Und dabei haben euch die Motorradcops gesehen?«


  »Ja, Chef. Genau so war’s.«


  Ich fragte ihn über die Kneipe aus. Welche Leute dort waren, ob das Fernsehen lief, was die Musikbox spielte und so fort. Er Wußte so viele Einzelheiten, daß er wirklich dort gewesen sein mußte. Ob zur angegebenen Zeit, würden wir feststellen können. Ich ging weiter zurück. Was hatten sie gemacht, bevor sie die Kneipe aufgesucht hatten? Und davor? Davor und wieder davor? Wie lange kannten sie sich schon? Hatten sie gemeinsam Verbrechen geplant und ausgeführt? Wann, wo und wie? Ich ging die ganze Liste der Fragen durch, die man in solchen Fällen eben stellt: Sammy Bricks antwortete ziemlich bereitwillig, wenngleich mir klar wurde, daß er gelegentlich log, vermutlich immer dann, wenn er sich selbst hätte belasten müssen.


  Zwischendurch rief Walter Senning an und bestätigte, daß er auch die Karte von Max Willerton gefunden hatte. Die Vorstrafen sahen ähnlich aus wie bei Sammy Bricks.


  Ich kam auf einige Daten zu sprechen, an denen sich Liebespaarmorde zugetragen hatten. Sammy schien hilfsbereit, aber es war schwierig für ihn, Alibis für weit zurückliegende Tage zu benennen. Ich gab mich keinen falschen Hoffnungen hin. Jeder normale Sterbliche steht vor mehr oder minder großen Schwierigkeiten, wenn er plötzlich seinen Verbleib vor ein paar Wochen Minute für Minute nachweisen soll. Nach ungefähr einer Stunde drohte die Müdigkeit mich zu überwältigen. Ich rief die Nachtschicht an. Wenig später kam Jimmy Stone.


  Ich trat mit ihm hinaus in den Flur, ließ die Tür offen, so daß wir Sammy beobachten konnten, und erzählte ihm alles, was er wissen mußte, damit er die Vernehmung fortsetzen konnte.


  »Die Chancen stehen fifty-fifty«, sagte ich müde. »Sie können als Täter in Frage kommen, aber es gibt noch keinen einzigen ernst zu nehmenden Anhaltspunkt, daß sie tatsächlich die Liebespaarmörder sind. Seit die Geschichte von den Zeitungen so breitgetreten wird, gibt es immer wieder Anschlußtäter, und die beiden könnten zwei davon sein. Seht zu, was ihr aus ihnen herausholen könnt. Phil und ich haben uns die beiden letzten Nächte dieses Wochenendes um die Ohren geschlagen, aber ab und zu müssen auch wir einmal eine Mütze voll Schlaf kriegen.«


  Jimmy nickte. Ich holte Phil aus der Kantine ab. Er hatte ebenfalls Mühe, die Augen offenzuhalten. Es war nach vier, als ich endlich erschöpft in mein Bett fiel. Aber das Schicksal hatte schon einen grausamen Wecker bereit.


  Es war ein kühler, regnerischer Morgen. Dem Kalender nach hätte New York unter der üblichen Hitzeglocke des Sommers stöhnen müssen. Aber wann kann man sich schon auf den Kalender verlassen! Schon kurz vor halb sieben rollte mein roter Jaguar durch den leisen Nieselregen. Die Scheibenwischer fegten im monotonen Rhythmus die Sicht frei. Ich gab Blinkzeichen, tupfte leicht auf die Bremse und ließ den Wagen mit durchgetretener Kupplung an der Bordsteinkante ausrollen.


  Auf den Gehsteigen hasteten einige Pendler, die drüben in Jersey City oder irgendwo auf Long Island arbeiteten und daher eine lange Anfahrtszeit hatten, mit aufgespannten Regenschirmen oder unter glänzenden, durchsichtigen Regenhäuten zu den U-Bahn-Eingängen. Von meinem Freund und Berufskollegen Phil Decker war weit und breit nichts zu sehen.


  Der Einsatzleiter hatte mich vor ungefähr zwanzig Minuten angerufen. Seine Nachricht scheuchte mich aus dem Bett und ließ mir nicht einmal Zeit zu einem Frühstück. Jetzt kämpfte ich mit mir, ob ich mir auf nüchternen Magen eine Zigarette anstecken sollte. Ich ließ es.


  Phil kam, kletterte zu mir in den Wagen und knurrte: »Hallo!«


  »Hallo, Phil«, erwiderte ich einsilbig.


  Er klatschte sich das Regenwasser vom Hut und zog die Tür hinter sich zu. Ich legte den ersten Gang ein, gab nach links ein Blinkzeichen und fädelte mich in den noch dünnen Verkehrsstrom ein. Es ging in nördliche Richtung.


  »In Harlem?« fragte Phil nach einer Weile, als die Gegend rechts und links schon trostloser wurde.


  »Ja.«


  »Wie kommt sie dahin?«


  »Wir werden sie nicht mehr fragen können.«


  »Ist sie in der Bürgerrechtsbewegung hervorgetreten? Ich meine, kann es politische Hintergründe haben?«


  »Das sollen wir herausfinden.«


  »Du bist aber sehr gesprächig«, murrte Phil.


  »Was soll ich erzählen? Ich weiß doch nichts außer dem, was jeder von ihr weiß.«


  Ich bog in die westlich des Mount Morris Park entlangführende Straße ein. Kurz vor der Nordecke stand eine Ansammlung von Fahrzeugen. Auf einem rotierte noch das Rotlicht. Auch die anderen Wagen gehörten zur City Police. Ein paar Cops standen in ihren unförmigen Regenumhängen herum und wirkten von weitem wie Kinder, die man in viel zu große Mäntel gesteckt hat. Aus der Nähe freilich zeigten sie sich als die großen, stämmigen Burschen, die sie waren. Einige von ihnen hatten eine dunkle Hautfarbe.


  »Mr. Cotton, eh?« sprach mich einer der dunkelhäutiger} Cops an, ein Kerl, der auf mich herabblicken konnte, so groß war er.


  »Ja. Kennen wir uns?«


  Er grinste kopfschüttelnd, wobei er ein Raubtiergebiß entblößte. Dabei zeigte er auf den Jaguar. »Ein Mord da drin, ein roter Jaguar hier — da können Sie bloß dieser Cotton vom FBI sein. Das weiß doch jeder Cop in New York, was Sie für einen Luxusschlitten fahren.«


  »Da bin ich aber beruhigt«, sagte ich. »Wie heißen Sie eigentlich, Kollege?«


  »Josuah Abraham Lincoln Corber. Mein Vater hatte was für Präsident Lincoln übrig, wie Sie sehen. Alle Welt zwischen der neunzigsten und der hundertdreißigsten Straße ruft mich der Kürze halber Joss. Wenn Sie mich mal brauchen können, fragen Sie nach Joss im Revier.«


  »Gemacht, Joss.«


  »Mich geht’s ja nichts an, aber kann man sich als G-man so ein Auto leisten?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Natürlich nicht. Und nun fragen Sie mich bloß nicht, wie ich es mache. Ich weiß es nämlich auch nicht. Was ist denn da drinnen los? Wissen Sie mehr, als daß man die Tochter von Senator Jackson ermordet auf gefunden hat?«


  »Nur noch eine Kleinigkeit: Ihr Freund liegt genauso mausetot daneben.«


  »Raubmord oder so was?«


  »Da fragen Sie mich zuviel. Wenden Sie sich an Cleary.«


  »Cleary« war in Polizeikreisen der Spitzname für Detektiv-Lieutenant Harry Easton, der die II. Mordkommission Manhattan East leitete. Wenn er für diese Geschichte hier zuständig war, hatten wir den Vorteil, daß wir es mit einem alten Bekannten zu tun bekamen. Ich wollte schon auf die Mündung eines Parkweges zugehen, die zwischen zwei dichten Strauchgruppen sichtbar wurde, als mir noch etwas einfiel.


  »Eh, Joss«, sagte ich. »Sie kennen sich hier in Harlem aus?«


  Der Riese mit der dunklen Hautfarbe breitete unter seinem Regenumhang die Arme aus, so daß er wie eine ungeheure Fledermaus wirkte. Sein viereckiges Gesicht mit dem Raubtiergebiß strahlte. »Auskennen? Mr. Cotton, ich bin hier geboren und aufgewachsen. Mein Vater, meine Mutter und meine Geschwister und meine Großeltern ebenfalls. Wenn man Harlem überhaupt kennen kann, dann kennen wir es.«


  »Hm«, brummte ich. »Und bei welchem Revier tun Sie Dienst?«


  »Beim hundertvierundzwanzigsten.«


  »Okay. Kann sein, daß wir uns noch sehen, Joss.«


  »Wäre mir ein Vergnügerf, Chef.«


  Ich nickte ihm noch eimal zu, bevor ich Phil folgte, der schon zwischen den Sträuchern verschwunden war. Wir brauchten nicht weit zu gehen. Ungefähr zwanzig bis fünfundzwanzig Schritt vom Rande des Parks entfernt lagen die Opfer dieses Verbrechens auf dem leicht gewellten Rasen. Lieutenant Easton, sein Stellvertreter Sergeant Ed Schulz und andere Mitarbeiter der Mordkommission arbeiteten trotz des leise nieselnden Regens auf den Knien. Sie suchten die Umgebung ab. Ich wußte, daß sie noch jeden vom Regen längst aufgeweichten Zigarettenstummel aufheben und ins Labor schicken würden, wenn sie einen fanden. Trotz des weichen Bodens war die Hoffnung auf einen brauchbaren Fußabdruck gleich Null. Im Gras halten sich so gut wie nie brauchbare Fußspuren.


  Phil und ich blieben im Rücken der in einer Linie durch das Gras rutschenden Männer, weil wir dort sicher waren, daß der Bereich schon, abgesucht worden war. Als wir an die beiden Toten herantraten, verhielt ich unwillkürlich den Atem.


  Sie lagen beide auf dem Rücken. Der Mann mochte um die fünfundzwanzig Jahre alt sein. Er hatte eine sportlich wirkende Figur, ein sonnengebräuntes Gesicht selbst noch in der wächsernen Blässe des Todes und auffallend sorgfältig manikürte Finger. Der mitternachtsblaue Abendanzug war Maßarbeit. Das Mädchen neben ihm mußte die Tochter des Senators sein. Julia Jackson war vor kurzem einundzwanzig geworden, worüber alle Zeitungen ausführlich berichtet hatten, denn Julia war eine hinreißende blonde Schönheit und wurde deshalb gern von den Zeitungsleuten fotografiert. Sie trug ein oben enganliegendes, schulterfreies Abendkleid aus einem silbrig glänzenden Stoff von schwarzer Grundfarbe. Von ihrer berühmten Schönheit war so gut wie gar nichts übriggeblieben. Denn jemand hatte nicht nur dem Mann, sondern auch ihr den Schädel gespalten.


  ***


  Es war zwanzig Minuten vor acht, als Phil und ich den Fahrstuhl in der 66. Etage des neuen Wolkenkratzers in der Dritten Avenue verließen. Wir gerieten in einen fensterlosen Raum, der durch indirekte Beleuchtung taghell war. Von Wand zu Wand spannte sich ein seidig glänzender olivfarbener Teppich. Rotbraunes Edelholz verzierte die Wände und verbarg die Neonröhren. Es gab ein paar Türen ohne Aufschrift, aber nur eine mit einem Klingelknopf. Ich drückte ihn nieder. Wie von fern hörte ich ein melodisches Summen.


  Nach zwei, drei Minuten endlich rührte sich etwas. Die Tür ging einen Spalt auf, und eine Sicherheitskette spannte sich mit leisem Klirren. Ein dunkles Gesicht blickte uns fragend entgegen.


  »Guten Morgen«, sagte Phil. »Wir sind Special Agents vom FBI. Wir müssen mit Senator Jackson sprechen.«


  »FBI?« wiederholte der Neger.


  »Ja.«


  »Können Sie nicht in etwa einer Stunde wiederkommen? Der Senator schläft noch.«


  »Wecken Sie ihn«, sagte Phil nur.


  Der dienstbare Geist zögerte noch immer. In ein paar Minuten würde er es ohnedies erfahren, also sagte ich es ihm auf der Stelle: »Miß Julia ist ermordet worden.«


  Sein Mund blieb offen. Nur die Augen weiteten sich entsetzt, so daß man das Weiße der Augäpfel übergroß aus dem dunklen Gesicht leuchten sah. Zuerst kam ein tiefer Atemzug von seinen Lippen, dann sagte er tonlos: »Gott, ich bitte dich, laß es ein Irrtum sein.«


  Er drückte die Tür zu, zog die Kette heraus und öffnete die Tür ganz. Jetzt erst konnten wir erkennen, daß er alt war, alt und weißhaarig. Zu dem blütenweißen Hemd trug er eine schwarze Weste, eine schwarze Hose und eine schwarze Krawatte. Als wir eintraten, sah er uns so flehentlich an, daß ich seinem Blick auswich.


  »Ich bin Tom, Sir«, sagte er drängend. »Ich bin schon seit zweiundfünfzig Jahren bei den Jacksons. Vielleicht irren Sie sich. Vielleicht sollte ich erst…«


  »Ein Irrtum ist ausgeschlossen, Tom,« sagte Phil sanft. »Die Mordkommission hat als erstes die Fingerabdrücke der Toten abgenommen und verglichen. Bevor wir jemanden eine solche Hiobsbotschaft überbringen, vergewissern wir uns.«


  Er nickte zitterig. Ich legte ihm leicht die Hand auf die Schulter. »Wecken Sie den Senator, Tom. Und nehmen Sie sich zusammen, bis wir es ihm gesagt haben.«


  Er preßte die Lippen aufeinander. In seinem Gesicht arbeitete es, ein leises Röcheln drang aus seiner Kehle, dann fuhr er sich abrupt mit der Hand über das faltige Antlitz, drehte sich um und verschwand hinter einer hohen zweiflügeligen Tür.


  »Sieht nicht so aus, als ob man das Mädchen bis zum Augenblick überhaupt vermißt hätte«, murmelte Phil.


  »Hm«, brummte ich nur.


  Es war nicht das erstemal, daß wir Angehörige vom Opfer eines Verbrechens verständigen mußten. Und es wird doch immer wieder das erstemal sein. Man steht herum, während man darauf wartet, daß jemand sie von ihren Arbeitsplätzen holt, daß die Kinder aus dem Zimmer geschickt werden oder daß sich jemand den Schlaf aus den Augen gerieben hat, und dabei legt man sich die Worte zurecht, die man nie sagen kann, weil immer alles ganz anders verläuft.


  Es verlief auch diesmal anders. Wir warteten stumm und geduldig. Aber die Zeit zog sich endlos in die Länge. Nach einer Viertelstunde wurden wir allmählich unruhig. Nach weiteren fünf Minuten, die eine halbe Ewigkeit waren, brummte Phil: »Da stimmt doch was nicht.«


  Ich zuckte mit den Achseln. Phil marschierte entschlossen auf die Tür zu, durch die der alte Neger gegangen war. Er war noch vier Schritte von ihr entfernt, als sie aufging.


  Senator Jackson kam herein. Er war so groß wie ich, aber ein wenig breiter. In seinem markanten Gesicht standen tiefe Runen. Die Augen lagen tief in den Höhlen, und das dichte, lange silbergraue Haar umrahmte unordentlich den Charakterschädel. Hinter ihm tauchte der alte Tom auf. Tränen liefen lautlos über sein Gesieht. Es war offensichtlich, daß er dem Senator bereits gesagt hatte, warum wir gekommen waren.


  Ich kannte die Stimme dieses Politikers. Im Rundfunk wie im Fernsehen hatten wir sie alle oft genug gehört. Als er jetzt den schmallippigen Mund öffnete, war es eine andere Stimme, die sprach.


  »Bitte«, sagte er leise und kraftlos, »bitte, erzählen Sie…«


  Wir sagten, was gesagt werden mußte. Sein Blick ging durch uns hindurch, in seinem steinernen Gesicht zuckte nicht ein Muskel. Es war, als hörte er uns gar nicht.


  »Es tut uns sehr leid, Sir«, sagte Phil abschließend, »aber wir müssen ein paar Fragen stellen.«


  Er nickte ein paarmal, ohne ein Wort zu sagen. Mit einer Handbewegung deutete er auf eine Tür, die der alte Neger sofort aufzog. Wir gelangten in eine Art Bibliothek, in der es außer den vom Boden bis an die Decke reichenden Bücherregalen noch einen Schreibtisch gab. Auf die einladende Geste des Senators hin nahmen wir Platz. Er lehnte sich gegen seinen Schreibtisch und sah uns an. Ein Leben lang war er als Politiker daran gewöhnt worden, seine Gefühle zu beherrschen. Dennoch spürte man, wie schwer es ihm fiel.


  »Wann haben Sie Ihre Tochter zuletzt gesehen?« fragte Phil.


  »Gestern morgen beim Frühstück. Anschließend bin ich nach Washington geflogen, und ich bin erst heute nacht, ziemlich spät sogar, zurückgekommen.«


  »Demnach wußten Sie gar nicht, daß Ihre Tochter am Abend ausgegangen war?«


  »Nein, ich wußte es nicht. Julia ist erwachsen. Sie leitet mein Büro und tut zwölf Stunden täglich die harte Arbeit einer Chefsekretärin, was ich…«


  Er brach ab und fuhr sich mit der Linken über den Mund. Er hatte in der Gegenwart von ihr gesprochen, und nun war ihm wohl bewußt geworden, daß er in aller Zukunft von seiner Tochter nur noch in der Vergangenheit sprechen konnte.


  »Ihre Tochter wurde; in Harlem gefunden«, sagte Phil. »Kann dieser Besuch im Viertel der farbigen Mitbürger einen politischen Grund gehabt haben?«


  »Ich weiß es nicht«, gestand der Senator. »Julia ist — eh — sie war in vielen Ausschüssen, Klubs und Vereinen, deren Ziele sie entweder selbst spontan für unterstützungswürdig befand oder deren Mitgliedschaft sie aus diesen oder jenen politischen Gründen für empfehlenswert hielt. Es ist also gut möglich, daß sie in Harlem etwas zu tun hatte. Es kann auch sein, daß sie sich nur ein bißchen amüsieren wollte. Sie liebte Jazz, na ja, und der wird wohl immer noch droben in Harlem geboten. Ich selbst verstehe davon nicht viel. War sie denn allein?«


  »Wäre das überraschend?«


  »Doch, ja. Julia spielte nicht gerade die letzte- Puritanerin, aber wenn sie abends ausging, war sie meistens in Begleitung.«


  »Sie war auch in Begleitung«, sagte ich und beschrieb den jungen Mann, den man tot neben der Leiche des Mädchens gefunden hatte. So gut eine Beschreibung möglich war, denn die Gesichter von allen beiden eigneten sich kaum noch für eine Identifizierung.


  »Gepflegte Hände«, murmelte der Senator. »Das könnte Jimmy sein. Jimmy Förster, ein junger Mann, der Pianist werden möchte, wenn ich das richtig verstanden habe. Julia hat ihn in meinem Büro eingestellt.«


  »Ich hatte nicht den Eindruck, als ob er sich seine Brötchen hätte selbst verdienen müssen«, sagte ich ein bißchen voreilig.


  Senator Jackson runzelte die Stirn. »Meine Tochter hätte es ganz bestimmt auch nicht nötig, und trotzdem arbeitete sie härter als mancher, der es nötig hätte. Bei den Jacksons haben nichtsnutzige Faulpelze keinen Platz. Wer mit mir auskommen will, der muß mir erst mal zeigen, daß er zu arbeiten versteht.«


  »Entschuldigen Sie«, sagte ich. »So war es'nicht gemeint. Sie sagten: Jimmy Förster. Haben Sie seine Adresse?«


  »Um neun beginnt mein Büro zu arbeiten. Dort hat man sie sicher.«


  Ich nickte. Die Identifizierung des Mannes konnte noch eine Stunde warten.


  »Haben Sie einen Verdacht, wer als Täter in Frage kommen könnte?« erkundigte ich mich ohne die leiseste Hoffnung, daß ich auf diese Routinefrage je einmal eine positive Antwort erhalten könnte. Und ausgerechnet an diesem Vormittag kam sie.


  »Und ob ich einen Verdacht habe«, sagte der Senator so leise, daß wir es kaum verstehen konnten. »Vor ungefähr einem Jahr machte sich ein Kerl an meine Tochter heran, von dem ich wußte, daß er ein Lump sondergleichen war. Ich wollte nicht, daß Julia ihr Herz an einen Strolch verschenkte. Also stellte ich ihm in ihrem Beisein ein paar Fragen. Zugegeben, es war eine Pferdekur. Aber sie hat geholfen. Der Gangster hat sich nie wieder blicken lassen.«


  »Gangster?« wiederholte Phil sofort. »Das haben Sie nicht so gemeint, oder?«


  »Es war so buchstäblich gemeint, wie man etwas nur buchstäblich meinen kann. Ich rede nämlich von Eddy Marshall. Oder gibt es in New York noch einen Menschen, der Eddy Marshall nicht für einen Gangster hält?«


  Ich stand auf.


  »Nein«, sagte ich. »Den gibt es wohl nicht. Komm, Phil. Wir sehen uns später noch einmal, Senator. Jetzt wollen wir mit Eddy Marshall sprechen.«


  ***


  Es regnete noch immer. Die Spitzen der Wolkenkratzer verschwanden im Dunst tief hängender mittelgrauer Wolken, die einen Dauerregen versprachen. Ich nahm den Hörer des Sprechfunkgerätes, kaum daß wir wieder in meinem Jaguar saßen.


  »Das Archiv, bitte«, sagte ich, nachdem sich unsere Funkleitstelle gemeldet hatte. »Hier ist Jerry«, sagte ich. »Sucht uns alles zusammen, was man über Senator Jackson, seine Tochter Julia und einen gewissen Jimmy Förster ausgraben kann. Förster soll in Jacksons Büro gearbeitet haben, und dann müßte er vor seiner Einstellung von uns überprüft worden sein.«


  »Geht in Ordnung, Jerry. In euer Office mit dem Kram?«


  »Ja, bitte. Gib mir die Leitstelle wieder. — Hallo? — Jetzt brauche ich eine Verbindung mit Lieutenant Easton, II. Mordkommission, Manhattan East. Die Kommission ist im Einsatz.«


  Es dauerte eine Weile, bis sich Eastons schwergewichtiger Stellvertreter, Sergeant Ed Schulz, meldete. Ich erzählte ihm in Stichworten, was wir von dem Senator erfahren hatten. Wir verabredeten, daß wir uns wieder bei der Mordkommission melden würden, wenn wir mit Eddy Marshall gesprochen hätten. Als ich den Hörer zurücklegen wollte, griff Phil danach und sagte: »Leitstelle? Hier ist Phil Decker. Gebt mir mal den Fahrplanchef.«


  So nannten wir gelegentlich den Einsatzleiter, der die anfallenden Fälle aufteilte und die Arbeit der einzelnen Teams zu koordinieren hatte.


  »Kümmert sich bei uns jemand um Eddy Marshall?« fragte Phil.


  »Seit acht Monaten«, kam die Antwort aus dem Lautsprecher. »Aber noch können wir ihm nichts nachweisen. Er lebt wahrscheinlich von der Prostitution im westlichen Manhattan. Aber das beweise mal einer. Die Flittchen halten /dicht, als ob der Lump tatsächlich i Wohltäter wäre.«


  »Wer bearbeitet die Sache?«


  »Steve Dillaggio.«


  »Ist er schon im Hause?«


  »Nein. Ich kann Sie mit seiner Wohnung verbinden lassen, Decker.«


  »Ja, bitte«, sagte Phil. Und wenig später fuhr er fort: »Hallo, Steve! Hier spricht Phil. Hast du schon gefrühstückt?«


  Aus dem Lautsprecher drang Steves »Nein«.


  »Dann laß uns zusammen frühstücken«, fuhr Phil fort. »Wir hatten nämlich auch noch keine Gelegenheit dazu. Und dabei kannst du uns dann alles erzählen, was du in den letzten acht Monaten über Eddy Marshall ausgegraben hast. Also denk unterwegs schon ein bißchen darüber nach. Und beeil dich. Ich habe Hunger.«


  »Wenn ich Unterstützung dafür kriege, diesen Erzhalunken hinter Gitter zu bringen, kann es gar nicht schnell genug gehen. Aber möchtest du mir nicht verraten, wo wir frühstücken wollen? Doch wohl nicht in der guten, alten, langweiligen Kantine im Distriktgebäude?«


  »Ich dachte an ein richtiges amerikanisches Frühstück, nicht an heiße Würstchen, Steve. Also bei Max!«


  »Ich bin in zwanzig Minuten da. So long!«


  »So long.« Phil legte den Hörer zurück und grinste mich an. »Warum willst du einen Gangster mit nüchternem Magen aufsuchen?« fragte er mich. »Das kann zu Magengeschwüren führen, bei dem Ärger, den wir mit dem Kerl bestimmt kriegen werden. Außerdem kann es gar nicht schaden, wenn wir etwas in der Hand haben, um diesem Burschen gegenübertreten zu können.«


  »Das ist das Schöne an dir«, sagte ich, »daß du wenigstens manchmal einen vernünftigen Einfall hast.«


  Max Saulby war dabeigewesen, als seinerzeit der Patrolman Talkowski umgebracht wurde, auf dessen Namen sie dann das beste Schiff tauften, das New Yorks Stadtpolizei für den Hafendienst bekam. Auch Max war damals nichts als ein kleiner Streifenpolizist gewesen, aber er hatte Glück 'gehabt und war nicht tödlich verwundet worden. Er behielt nur ein steifes linkes Bein als Andenken. Da quittierte er den Polizeidienst und machte in der Nähe des Hauptquartiers der Stadtpolizei eine Art Kneipe auf. Aber eine Kneipe besonderer Art: Wer nicht Polizist war, kam nicht hinein. Max hatte sein Unternehmen nur als »Klub« zu taufen brauchen, und schon konnte er es sich erlauben, diese Bedingung zu stellen. Zusammen mit seiner Frau, der resoluten, korpulenten Dolly, und seinem ältesten Sohn unterhielt Max einen Vierundzwanzig-Stunden-Betrieb. Wenn ein überarbeiteter Kriminalbeamter den ganzen Abend nicht zum Essen gekommen war — bei Max bekam er selbst um drei Uhr nachts zu einem vernünftigen Preis ein komplettes Steak mit allem, was dazu gehört.


  Als wir eintraten, war nicht viel Betrieb. Die Stadtpolizei hatte früh um acht Ablösung in ihrem Drei-Schichten-Turnus, und kurz nach einer Ablösung ist bei Max immer Flaute. Die Alten gehen nach Hause, und die Neuen sind noch zu sehr mit der Übernahme beschäftigt, als daß sie schon Zeit für einen raschen Sprung zu Max hätten. Dafür stand an der Theke ein Mann, der ein ganzes Revier von Cops auf wog: Captain Hywood. Zur Begrüßung hieb er uns den üblichen, von ihm freundschaftlich gemeinten Schlag auf die Schulter, den man erst nach längerem Training zu überstehen weiß.


  »Muß leider zurück ins Office!« röhrte er dabei. »Aber zwei Kaffee spendiere ich für euch! Max, wo stecken Sie, zum Teufel?«


  Sein Gebrüll ließ die Gläser im Regal klirren. Max kam aus der Küche, während ich in meinen Gedanken kramte. Irgendwann am Vormittag war mir nämlich durch den Kopf gegangen, was ich Hywood bei der nächsten Gelegenheit hatte fragen wollen, aber jetzt war es wie weggeweht. Ich gab es auf, mir den Kopf zu zerbrechen. Es würde mir schon wieder einfallen, wenn es wichtig war. Inzwischen hatte Hywood mit seinem üblichen Gebrüll die Rechnung für sein Frühstück verlangt und erhalten. Dabei sagte Max trocken: »Hier bin ich der Chef, Captain. Und wenn mir mal bei Ihrem Geschrei sämtliche Gläser im Regal zerspringen, muß ich mir’s überlegen, ob ich sie von Ihnen nur bezahlt haben will oder ob ich gegen Sie eine Anzeige erstatte wegen groben Unfugs.«


  Einen Augenblick lang blieb dem Captain der Mund offenstehen. Er schnaufte zweimal tief, dann verstand er den Scherz, lachte versöhnt und knallte Max zum Abschied seine Pranke auf die Schulter, daß Max in den Knien wegsackte und sich an der Theke festhalten mußte.


  »Keine Kondition mehr, die ältere Generation«, verkündete Hywood grinsend und verschwand. Max zog sich in die Küche zurück, um unser Frühstück herzurichten.


  Mir ging der Mord vom Morris Park durch den Kopf. Ein Mord mit einer Axt. Aber konnte bei einem Triebverbrecher angenommen werden, daß er mit einem Beil durch die Gegend schlich, also mit einem Gegenstand, der doch nicht so einfach zu verbergen war, wenigstens nicht nach der Tat, wenn die Mordwaffe blutbesudelt sein mußte?


  »Hör mal«, sagte ich nachdenklich. »Je länger ich darüber nachdenke, desto übereilter kommt mir mein Entschluß vor, diesem Eddy Marshall auf den Pelz /.u rücken. Wenn er die Tochter des Senators umbringen ließ, wird er sich abgesichert haben. Sein Alibi dürfte unerschütterlich sein.«


  »Worauf du Gift nehmen kannst«, stimmte Phil mir zu.


  »Vielleicht sollten wir ihn erst einmal nur beobachten; bis wir mehr in der Hand haben als einen bloßen Verdacht.«


  »Warten wir ab, was uns Steve von dem Kerl erzählt«, schlug Phil vor.


  Unser Kollege Steve Dillaggio, der trotz seines italienischen Namens mit seinem schütteren blonden Haar eher wie ein Skandinavier aussieht, kam wenig später. Er hängte seinen durchnäßten Trenchcoat an den Garderobenhaken und den Hut dazu.


  »Guten Morgen, Steve«, sagte Phil. »Setz dich. Wir haben schon für dich mitbestellt. Regnet es noch immer?«


  »Richtige Bindfäden. Und es sieht nicht so aus, als ob es bald ein Ende nähme.«


  »Hör zu, Steve«, sagte ich. »Der Einsatzleiter rief mich kurz nach sechs an. Phil und ich' standen heute nacht auf der Bereitschaftsliste. Im Morris Park in Harlem wurden die Leichen von einem Mädchen und einem jungen Mann gefunden. Der Mann ist noch nicht identifiziert, aber anhand der Fingerabdrücke konnte man die Identität des Mädchens schnell herausfinden.«


  »War sie vorbestraft, daß man ihre Fingerabdrücke hatte?«


  »Nein. Aber sie arbeitete, wenn auch nur als Hilfskraft ihres Vaters, in der hohen Politik. Und du weißt, daß wir solchen Leuten aus Sicherheitsgründen die Prints abnehmen. Kurz und gut, das Mädchen ist die Tochter von Senator Jackson.«


  »Ach, du großer Gott«, sagte Steve. »Na, das wird ja einen schönen Wirbel geben. Ich verstehe nur nicht, welchen Zusammenhang ihr da mit Eddy Marshall seht. Eddy lebt van der Prostitution im westlichen Manhattan. Oder willst du etwa sagen, daß die Tochter des Senators…«


  »Um Himmels willen!« fiel ich ihm ins Wort. »Nein, ganz und gar nicht! Aber vor einiger Zeit hatte sich Eddy an Julia Jackson herangemacht. Vielleicht war das Mädchen ein bißchen naiv und kannte sich in den Verhältnissen der New Yorker Unterwelt nicht aus.' Aber der Senator hatte selbstverständlich von Eddy Marshall gehört. Er stellte ihn im Beisein seiner Tochter zur Rede, und dabei muß Eddy eine ziemlich klägliche Figur gemacht haben. Jedenfalls ließ er sich nicht wieder bei den Jacksons sehen.«


  »Ich verstehe«, murmelte Steve. Er nickte nachdenklich. »Zutrauen würde ich es dem Halunken auf Anhieb. Er scheint nicht nur geldgierig, sondern auch ehrgeizig zu sein. Kein Gangster von der primitiven Sorte. Er besucht sogar Opernvorstellungen, Museen und Symphoniekonzerte, um sich gesellschaftsfähig zu machen.«


  Ich seufzte: »Unsere Gangsterbosse sind auch nicht mehr das, was sie früher einmal waren. Wo kommen wir hin, wenn wir die Kerle demnächst aus einer Loge in der Met herausholen müssen.«


  »Außer Eddy dürften nicht viele Gangster für solche Dinge Interesse zeigen«, erwiderte Steve. »Aber nimm einmal an, Eddy hätte die Töchter des Senators heiraten wollen, um auf diesem Wege in die High Society einzudringen. Das hat der Senator verhindert. Und eins kann ich euch sagen: Eddy nimmt es verdammt übel, wenn ihm einer seine Tour vermasselt.«


  »Also käme er als Täter in Frage.«


  »Nicht als Täter«, sagte Steve sofort. »Der hat es nicht mehr nötig, die Dreckarbeit selber zu machen. Aber als Anstifter jederzeit.«


  »Du hast dich doch seit acht Monaten um den Kerl gekümmert«, sagte Phil. »Was weißt du von ihm?«


  »Ich war nicht ausschließlich auf ihn angesetzt«, berichtete Steve. »Ich wollte nur nebenbei alles sammeln, was man über ihn erfahren konnte. Er lebt in der 84. Straße im Westen. Die Hausnummer ist 266. Ein sechsstöckiges Mietshaus, das ihm gehört. Auf dem Hof gibt es ein kleineres zweistöckiges Haus, in dem Eddy mit ein paar Gorillas wohnt.«


  »Wovon lebt er offiziell?«


  »Vor dem Finanzamt tut er so, als ob sein ganzes Geld aus dem Nachtklub im Village und aus der Wäscherei im Vorderhaus stammte, die ihm beide offiziell gehören. Ich habe den Eindruck, daß ihm auch das Ferguson Hotel in der 82. und das Malcolm Hotel in der 98. Straße gehören. Beide Häuser sind billige Absteigen, die ihre Zimmer sogar stundenweise vermieten. Es soll in beiden Hotels eine Art Katalog mit Fotos geben. Du nimmst ein Zimmer und bestellst nach dem Katalog ein Mädchen. Der Portier regelt alles für dich, du brauchst nur zu bezahlen. Aber die Kerle sind vorsichtig. Bisher konnte man nichts Genaues beweisen.«


  »Wie viele Mädchen kontrolliert Eddy Marshall?« fragte Phil.


  Steve brummte: »Keine Ahnung!«


  »Wie viele Männer arbeiten für ihn?« wollte ich wissen.


  »Wenn du die Kerle in den Hotels mitzählen willst, und das wird man tun müssen, kommst du auf wenigstens sechzig.«


  »Das ist eine verdammt große Bande!«


  »Eddy Marshall ist auch ein verdammt großer Hecht im Teich der New Yorker Unterwelt, Jerry.«


  Ich sah auf meine Uhr. Es ging auf halb zehn zu. »Was tut Eddy gewöhnlich um diese Zeit?« fragte ich.


  »Er schläft«, antwortete Steve sofort. »Gewöhnlich kommt er nicht vor fünf oder sechs Uhr früh ins Bett. Sein Frühstück wird ihm pünktlich um zwei Uhr mittags serviert.«


  »Du bist doch recht gut informiert«, lobte ich.


  Steve grinste. »Ich habe mal zufällig Hellen Oaks kennengelernt.«


  »Hellen Oaks? Wer ist das?«


  »So was wie eine Directrice in Marshalls Organisation.«


  Ich stieß einen leisen Pfiff aus. »Du gehst aber ’ran«, sagte ich bewundernd. »Wofür hält sie dich?«


  »Für einen Professor für amerikanische Geschichte an der Staatsuniversität von Kalifornien.«


  »Mangel an Bescheidenheit kann man dir wirklich nicht vorwerfen. Aber sie braucht sich nur ein einziges Vorlesungsverzeichnis schicken zu lassen, und schon bist du auf geplatzt.«


  Steve schüttelte lächelnd den Kopf. »Eben nicht«, sagte er überlegen. »Dort gibt es wirklich einen Professor Dillaggio. Der Kerl ist sogar entfernt mit mir verwandt. Allerdings habe ich ihn noch nie zu Gesicht bekommen. Jedenfalls steht der Name Dillaggio im Vorlesungsverzeichnis.«


  »Du bist noch durchtriebener, als ich dachte«, räumte ich ein. »Kannst du mich auf eine unauffällige Art mit dem Mädchen bekannt machen?«


  Steve blickte lässig auf seine Uhr. »Ich dachte mir schon so was, als Phil anrief und Informationen über Eddy Marshall verlangte«, entgegnete er. »Miß Hellen Oaks erwartet mich um elf im Playgoers Café. Du kannst mitkommen.«


  »Wie reizend von dir.«


  Hinter der Theke schrillte das Telefon. Da wir hier alle so eine Art große Familie waren und Max offenbar allein in dér Küche stand, ging Phil hin und nahm den Anruf entgegen. Steve und ich achteten nicht auf ihn, sondern unterhielten uns über die bevorstehende Begegnung mit einer Frau, die in Marshalls Callgirlring eine wichtige Stellung einnahm. Bis Phil an unseren Tisch zurückkam und einen einzigen Satz sagte: »Unser Frühstück muß warten, Jerry.«


  »Auf dem Ohr bin ich taub«, knurrte ich. »Was ist los?«


  »Ein Pärchen im Morningside Park«, sagte Phil grimmig.


  ***


  Lieutenant Harry Easton wischte sich den Regen aus dem Gesicht. Seine Hosenbeine klebten an den Knien fest, das Regenwasser war ihm in den Nacken gelaufen und hatte den Hemdkragen durchnäßt.


  »Na, Ed«, brummte er zu seinem hünenhaften Stellvertreter, »was halten Sie von der Sache?«


  Ed Schulz zuckte mit den Achseln. »Verdammt widerliche Geschichte, Lieutenant. Es sieht nicht danach aus, als ob man die beiden hier im Park umgebracht hat. Wenn es aber nicht hier war, wo war es dann? Wir können suchen, bis wir blau werden, bevor wir den Tatort entdecken, Lieutenant. In Harlem gibt es Dutzende von Möglichkeiten und Hunderte von Leuten, die nie etwas gesehen haben, und wenn man einen vor ihrer Nase umgebracht hätte.«


  »Das ist mir auch klar«, sagte der Lieutenant. Er trug seinen Spitznamen »Cleary«, weil er in dem legendären Ruf stand, daß es bei seiner Mordkommission keine unaufgeklärten Fälle gab, was vielleicht ein bißchen übertrieben war, aber immerhin stand fest, daß Eastons Aufklärungsquote über allen anderen lag. »Wenn die beiden woanders umgebracht wurden, muß sie jemand im Laufe der letzten Nacht hierhergebracht haben, Ed.«


  »Na und?« entgegnete der riesige Detektiv-Sergeant. »Bilden Sie sich bloß nicht ein, Lieutenant? daß wir jemanden auftreiben könnten, der etwas beobachtet hat.«


  »Trotzdem müssen wir es versuchen, Ed. Rufen Sie im Hauptquartier an. Sie sollen uns Detektive zur Verstärkung schicken.«


  »Und Sie glauben, wir kriegen auch nur einen?« fragte Schulz skeptisch.


  »Ich wette mit Ihnen, daß wir ein Dutzend kriegen, wenn Sie ganz nebenbei erwähnen, ein Opfer des Doppelmordes sei die Tochter von Senator Jackson.«


  »Hui!« sagte Ed Schulz. »Auf diese Tour reisen wir! Aber warum eigentlich nicht. Wenn man mal eine Möglichkeit hat, aus dem chronischen Personalmangel erlöst zu werden, sollte man sie ausnutzen. Okay, Lieutenant. Und was machen wir mit dem Dutzend, wenn wir es kriegen?«


  »Lassen Sie alle Häuser abklappern, die auf diese Seite des Parks blicken. Ich will, daß man mit jedem Hausbewohner spricht. Mit jedem, kapiert?«


  Ed nickte. »Mit jedem«, wiederholte er. »Ich werd’s den Kollegen schon beibringen. Trotzdem wird nichts dabei herauskommen. Selbst wer etwas beobachtet hat, wird es der Polizei nicht sagen. Irgendwie habe ich das Gefühl, als ob wir in dieser Gegend nämlich nicht sehr beliebt sind, Chef.«


  »Das soll mich einen Dreck kümmern«, sagte Easton. »In der schönsten Kette ist manchmal ein schwaches Glied, Ed. Und am Nachmittag und Abend werden sämtliche Lokale von Harlem abgeklappert. Ich will wissen, wo Miß Jackson mit ihrem Begleiter war, wie lange, was sie gegessen oder getrunken und mit wem sie.gesprochen haben.«


  »Also das übliche«, meinte Ed Schulz trocken. »Da werden die Kollegen aus dem Hauptquartier aber erbaut sein. Die haben dort Acht-Stunden-Schichten, Lieutenant.«


  »Das Wort habe ich bei unserer Abteilung auch schon einmal gelesen. Aber wissen Sie, was es bedeutet, Ed?«


  Schulz breitete seine gewaltigen Pranken aus, so daß- der Regen auf die Handteller trommelte. »Ich? Woher soll ich wissen, was eine Acht-Stunden-Schicht ist, Lieutenant? Ich arbeite seit Jahr und Tag bei der Mordabteilung. Dort kennt man solche Fremdwörter nicht.«


  »Okay, Ed, schwirren Sie ab, und telefonieren Sie nach der Verstärkung. Anschließend rufen Sie im Büro des Senators an, ob der angehende Pianist zum Dienst gekommen ist oder nicht. Es wird allmählich Zeit, daß wir genau herausfinden, wer der Mann neben Julia Jackson ist. Jemand aus dem Office des Senators soll herkommen für die Identifizierung.«


  »Wild gemacht, Chef«, sagte der Sergeant und stiefelte über den Rasen zu den mit Sprechfunk ausgerüsteten Wagen der Mordkommission.


  Easton schüttelte mit nassen Findern eine Zigarette aus der Packung. Als er den ersten Zug in die Luft paffte, kam Dick Webster heran, der zweiundfünf zigjährige Detektiv-Sergeant und Experte vom Spurensicherungsdienst. Er war mittelgroß, besaß eine Mittelpunktglatze mit einem Kranz mausgrauen Haares ringsum, und er trug dünne, fast durchsichtige Gummihandschuhe. Die rechte Hand hielt er leicht gewölbt mit dem Handteller nach oben, während er die linke zum Schutz gegen den Regen flach darüber hielt.


  »Haben Sie was gefunden, Dick?« fragte Easton interessiert.


  »Ja, Lieutenant. Neunzehn Yard vom linken Fuß des Mädchens entfernt in Richtung auf die Mündung des Weges vorn an der Straße.«


  Er hob die Hand vorsichtig und ließ Easton in die Höhlung der anderen blicken. Auf dem glatten Gummi lag ein graues unförmiges Gebilde, das an einer Seite eine ovale Vertiefung hatte.


  »Kaugummi?« fragte Easton.


  Webster nickte.


  »Ja, und es müssen mindestens drei Riegel sein. Hier, wo die Vertiefung ist, hat er den Daumen hineingedrückt. Sicher absichtslos und ohne sich was dabei zu denken. Aber es ist ein bildschöner Daumenabdruck daraus geworden.«


  »Kann man ihn fotografieren?«


  »Ich denke schon.«


  »Veranlassen Sie es sofort, Dick. Sobald der Fingerabdruck fotografiert ist, schicken Sie das Bällchen ins Labor. Ich möchte wissen, was für eine Kaugummimarke es ist.«


  »Ja, Sir.«


  Eastons Gesicht war nachdenklich geworden. »Gibt es viele Leute, die gleich drei Riegel Kaugummi auf einmal in den Mund schieben, Dick?«


  »Ich glaube nicht, Lieutenant.«


  »Ich glaube es auch nicht, Dick«, sagte Easton langsam. »Und das macht mir Hoffnung…«


  ***


  Lieutenant Sam Wilberforth von der IV. Mordkommission der Mordabteilung Manhattan West war so ziemlich in allem das exakte Gegenteil seines Kollegen Harry Easton, der im Osten Dienst tat. Easton gehörte zu der jungen Generation von Polizisten, die eine abgeschlossene Collegebildung mitbrachten, bevor sie sich bei der Polizei bewarben. Wilberforth war kurz vor dem Pensionsalter, hatte nie eine Hochschule oder dergleichen besucht und von der Pike auf in der Polizei gedient, zuerst viele Jahre lang als uniformierter Cop, später bei der Kriminalabteilung, bis er es schließlich auf seine alten Tage noch zum Lieutenant gebracht hatte. Wie jeder Kriminalbeamte heutzutage, wußte er von der zunehmenden Bedeutung der Naturwissenschaften für die moderne Kriminalistik, wußte, daß immer mehr Ermittlungsarbeit in den kriminaltechnischen Laboratorien stattfindet, aber im Grunde seines Herzens hielt er nicht viel von den neuen Methoden.


  Als wir Wilberforth trafen, stand er im strömenden Regen neben einer von Büschen eingerahmten Bank im Morningside Park und fluchte das Blaue vom Himmel herunter. Der Regen lief ihm über sein breites rotes Gesicht.


  »Hallo, Wilberforth«, sagte ich. »Sie scheinen ja in einer prächtigen Stimmung zu sein. Was ist los?«


  »Recken Sie mal die Nase zum Himmel, dann sehen Sie, was los ist. Dieser verdammte Regen! In einer Zeit, da der Asphalt schmelzen müßte, muß man sich Winterklamotten anziehen. Warum, zum Teufel, habe ich die Versetzung zum Erkennungsdienst abgelehnt? Ich könnte jetzt in einem schönen gemütlichen Office sitzen und Karteikarten sortieren!«


  »Das würde Ihnen aber Spaß machen«, sagte Phil trocken.


  Wilberforth stutzte. Dann grinste er plötzlich. »Stimmt«, gab er zu. »Ich würde noch greulicher fluchen als jetzt. Na schön. Aber Schimpfen muß sein. Was wollt ihr denn hier?«


  Ich sah mich suchend um, konnte aber weder Leichen noch etwas anderes finden, was die Anwesenheit einer Mordkommission erklärte hätte.


  »Hier soll’s doch was gegeben haben«, brummte ich.


  »Ein Pärchen«, ergänzte Phil. Wilberforth rümpfte die Nase. »Ein Pärchen?« wiederholte er. »Das ist sehr niedlich ausgedrückt. Es war ein ausgewachsenes Paar. Und was für eins! Schon mal was von Tony Tibbers gehört?«


  »Show-Mann von einigen Fernsehgesellschaften«, sagte ich. »Ungefähr so bekannt wie der Präsident der Vereinigten Staaten. Und?«


  »Der saß vor einer knappen Stunde noch hier auf der Bank. Pudelnackt. Und vom Kopf bis zum Fuß mit mehr blauen Flecken, Quetschwunden, Beulen und Hautrissen bedeckt, als hier Grashalme wachsen. Er war bewußtlos, und der Himmel allein weiß, ob er leben oder sterben wird. Und wissen Sie, wer in einem sehr ähnlichen Zustand neben ihm auf der Bank hing?«


  »Nun sagen Sie’s schon!« drängte ich. »Wer ist im Augenblick — besser gesagt — in dieser Saison der erfolgreichste weibliche Star am Broadway? Wer tritt seit vierzehn Monaten jeden Abend vor ausverkauftem Hause auf? Hinter wem rennen Film und Fernsehen gleichermaßen her, ohne sie vorläufig kriegen zu können, weil ihr Theatervertrag noch ein ganzes Jahr läuft?«


  »Rita Santos!« riefen Phil und ich wie aus einem Munde.


  »Genau«, sagte Wilberforth. »Sie war auch bewußtlos, genauso zugerichtet wie Tony Tibbers, und auch bei ihr konnte ich harmloser Laie nicht erkennen, ob sie diese mörderische Kur überleben wird.«


  Ich wischte mir das Regenwasser aus dem Genick. Im Morris Park die Tochter des Senators mit ihrem jungen Begleiter. Hier ein berühmtes Künstlerpaar. In' beiden Fällen brutale Gewaltanwendung. Drüben mit Todesfolge, hier noch ungewiß. Konnten es dieselben Täter sein, hier wie dort?


  »Wo sind die Kleider der beiden?« fragte Phil. »Lagen die hier in der Nähe?«


  Wilberforth schüttelte den Kopf. »Nichts. Noch nicht einmal ein Taschentuch.«


  »Konnten Sie irgendwelche Spuren sichern?«


  Der Lieutenant zog die Lippen zurück und stieß einen schrillen Pfiff aus. Hinter den Büschen tauchte ein durchnäßter junger Mann von ungefähr achtundzwanzig Jahren auf und blickte fragend zu Wilberforth herüber.


  »Komm her, Mat«, rief der Lieutenant. »Und bring das Ding mit, das du gefunden hast!«


  »Okay, Lieutenant. Ich muß es vom Wagen holen.« Er verschwand in Richtung auf die Morningside Avenue, wo wir den großen Einsatzwagen der Mordkommission hatten stehen sehen.


  »Was halten Sie von der Sache, Wilberforth?« fragte Phil.


  Der Lieutenant zuckte mit den Achseln. »Da gibt es nicht viele Möglichkeiten. Die Liebespaarmörder werden es nicht gewesen sein. Die haben noch nie Halbtote zurückgela'ssen, wenn sie nicht gestört worden sind. Außerdem waren bei denen bisher immer, soviel ich weiß, Tat- und Fundort identisch. Das kann hier nicht der Fall sein. Die Santos und Tibbers wurden ganz gewaltig durch die Mangel gedreht. Das können die Halunken nicht hier gemacht haben. Die Nachbarschaft wäre von dem Geschrei alarmiert worden. Also hat man die beiden irgendwo schwer mißhandelt, anschließend ausgezogen und hierhergebracht.«


  »Warum hat man ihnen dann die Kleider überhaupt ausgezogen?«


  »Vielleicht wollte pian ihre Identifizierung erschweren.«


  »Das glauben Sie doch selber nicht, Wilberforth. Die beiden kennt jedes Kind in Amerika. Und Sie scheinen sie doch auch ohne Kleider auf Anhieb erkannt zu haben.«


  »Stimmt«, gab der Lieutenant zu. »Ich habe auch keine vernünftige Erklärung für die fehlenden Kleider. Es sei denn, daß eine Bande von Sadisten am Werk war.«


  »Halten Sie das für möglich?«


  »Und ob, Cotton. Sie hätten die beiden sehen sollen. Das müssen Sadisten gewesen sein, die das angestellt haben.« Der junge Detektiv tauchte wieder auf. Er trug dünne, fast durchsichtige Gummihandschuhe. Schweigend hielt er uns die ausgestreckte rechte Hand hin. Wir blickten auf ein rosagraues Gebilde.


  »Kaugummi?« riet Phil.


  Wilberforth nickte, »Ja. Und zwar drei, vier oder gar fünf Riegel zu einem Ballen zusammengekaut. Das Ding lag dicht neben der Bank. Natürlich kann niemand sagen, ob es einer der Täter zurückgelassen ♦ hat. Es kann auch schon Tage da gelegen haben. Auf jeden Fall sollen sich die Laborhengste mal drüber hermachen. Die Marke werden sie uns bestimmt sagen können, und das macht sich so schön im Tatortbefund. Oder Fundor.tbefund. Daß uns das allerdings weiterhelfen wird, glaube ich nicht.«


  »Was wollen Sie jetzt unternehmen, Wilberforth?«


  »Zuerst will ich die Wohnung der Santos und die von Tibbers in Augenschein nehmen. Vielleicht entdecken wir dort etwas, was uns auf die Sprünge hilft. Obgleich ich mir das nicht vorstellen kann.«


  »Warum nicht?« fragte Phil.


  »Wenn es, wie es aussieht, eine Bande von Sadisten war, dann waren die Opfer zufällig diese beiden. Vielleicht sind sie zusammen spazierengegangen — gestern abend war immerhin nicht so ein miserables Wetter — und wurden zufällig von den Tätern geschnappt. Wenn es so ein Zufall war, können wir in ihren Wohnungen kaum einen Hinweis auf die Täter erwarten.«


  Ich warf einen Blick auf meine Uhr. Bis zu der Verabredung mit Steve Dillaggio und Hellen Oaks um elf im Playgoers Café hatte ich noch reichlich Zeit.


  »Wenn Sie nichts dagegen haben, Lieutenant«, schlug ich vor, »fahren wir mal mit zu den Wohnungen.«


  »Von mir aus. Dann würde ich Vorschlägen, daß wir aufbrechen. Hier werde ich nicht mehr gebraucht. Außerdem muß ich mal im Krankenhaus anrufen, um zu hören, wie es den beiden geht.«


  »Wissen Sie, wo die beiden Wohnungen sind?«


  »Einer meiner Jungs hat im Theater angerufen, wo die Santos auftritt, und bei einer Fernsehgesellschaft wegen Tibbers. Wir bekamen beide Adressen.«


  »Okay. Fahren Sie vor uns her. In meinem Jaguar ist leider nur für zwei Platz.«


  Wilberforth nickte. Er setzte sich ans Steuer einer schwarzen Dienstlimousine, nachdem er noch ein paar Worte mit einem seiner Mitarbeiter gewechselt hatte, die noch die weitere Umgebung der Bank absuchen sollten, wo man die Verletzten gefunden hatte. Während wir hinter dem Lieutenant langsam durch den unaufhörlich rinnenden Regen fuhren, murmelte Phil: »Was hältst du von Wilberforths Sadisten-Theorie?«


  »Ich kann mir noch keinen Vers darauf machen. Aber schließlich hat er die Opfer gesehen und wird sich als erfahrener Mann schon ein Urteil erlauben können.«


  »Trotzdem«, brummte Phil.


  »Was?«


  »Trotzdem gefällt es mir nicht. Daß die beiden mißhandelt worden sind, kann auch etwas anderes bedeuten.«


  »Was denn?«


  »Du weißt doch, wie es im Showgeschäft zugeht. Da kann Neid oder sonst was eine Rolle gespielt haben.«


  »Du meinst, daß ein Kollege das organisiert haben könnte, um die beiden für einige Zeit am Auftreten zu hindern?«


  »Es wäre immerhin möglich. Paß auf, Wilberforth biegt rechts ab.«


  Ich ordnete mich ein und folgte der Limousine des Lieutenants. Er war in die 74. Straße West eingebogen und hielt vor einem großen Block, der jüngeren Datums sein mußte. Eine Markise war bis über den Gehsteig vorgezogen, so daß man die Haustür erreichen konnte, ohne vom Regen belästigt zu werden. Dort stand ein Neger in goldverzierter Galauniform und riß die Schwingtür auf, weil gerade eine Lady mit einem silbergrauen Pudel hineintrippelte. Als Wilberforth und wir uns dem Eingang näherterf, betrachtete uns der Schwarze zuerst prüfend, dann mit offener Mißbilligung. Vor allem Wilberforths zerknautschter und völlig durchnäßter Trenchcoat schien sein Mißfallen zu erregen. Er stellte sich uns demonstrativ in den Weg.


  »Darf ich fragen, wohin die Gentlemen möchten?«


  Eines schien sicher: Wer in diesem Palast wohnte, brauchte unerwünschte Vertreterbesuche nicht zu befürchten. Wilberforth zückte sein Etui und ließ die Plakette der City Police sehen. Der Portier war nicht sonderlich beeindruckt. Es reichte gerade so weit, daß er uns den Weg frei gab. Im Bewohnerverzeichnis in der Halle orientierte sich Wilberforth rasch, dann fuhr er mit uns hinauf in die neunte Etage. Er wandte sich nach links und marschierte an rotbraunen Edelholztüren vorbei, die kleine goldene Nummern trugen. Vor der 34 blieb Wilberforth stehen.


  »Hier wohnt Rita Santos«, brummte er. »Mal sehen, ob sie vielleicht einen dienstbaren Geist hat, der uns öffnen kann.«


  Er drückte c}en Klingelknopf nieder, aber es rührte sich nichts. Nach einer Weile beugte sich Wilberforth nieder und äugte durch das Schlüsselloch. Ich suchte mir indessen meine Zigaretten aus der Rocktasche. Als ich mein Feuerzeug zur Hand nahm, fuhr .der Lieutenant auf einmal auf mich los. Er schlug mir das Feuerzeug aus der Hand, so daß es ein Stück auf dem Flurteppich entlangrutschte. Ich sah ihn verdattert an. Er schien plötzlich zu schwitzen.


  »Was soll denn das, Wilberforth?« knurrte ich.


  Er fuhr sich mit dem Handrücken über die Stirn.


  »Schnüffeln Sie mal am Schlüsselloch!« brummte er.


  Verwundert bückte ich mich. Da roch ich es auch. Gas! Ich hob mein Feuerzeug auf und steckte es ein, ohne es benutzt zu haben. Wilberforth stocherte äußerst behutsam mit einem Dietrich im Schloß herum. Ich wußte, warum er so vorsichtig vorging. Ein einziger Funke konnte genügen…


  Er bekam die Tür auf. Ich holte tief Luft, hastete quer durch das geräumige Wohnzimmer und riß eines der großen Fenster auf. Hinter mir lief Phil in die kleine Küche, die rechts an das Wohnzimmer anschloß und nur von einem halb zurückgezogenen Vorhang abgetrennt wurde. Wilberforth schob neben mir das zweite Fenster in die Höhe. Der Gasgeruch hing durchdringend dick in der Luft, aber im Durchzug zwischen Tür und Fenstern verzog es sich ziemlich rasch.


  »Auf dem Gasherd stand ein Teekessel ohne Deckel«, erklärte Phil »Wahrscheinlich hat das überkochende Wasser die Flamme ausgelqscht.«


  Irgend etwas gefiel mir daran nicht. Während Wilberforth und Phil sich im Wohnzimmer umsahen, ging ich in die Küche.


  Es war ein ganz gewöhnlicher Wasserkessel mit einem dicken Bauch und einer viel engeren Deckelöffnung. Ich stippte vorsichtig meinen Zeigefinger in den Kessel. Das Wasser war fast kalt. Ich bückte mich und sah unter den Kessel. Alles trocken. Wenn überkochendes Wasser die Flamme ausgelöscht halte, wo war es dann geblieben? Ich kehrte ins Wohnzimmer zurück. Phil stand vor einem Sekretär und blätterte in einem großen Fotoalbum. Wilberforth untersuchte den Inhalt einer alten Kommode.


  Mich interessierte jetzt der Raum links vom Wohnzimmer. Weil man nie wissen kann, ob man nicht doch eine Spur verwischt, drückte ich die Tür vorsichtig mit einem Finger auf.


  Es war das Schlafzimmer einer Frau, das sah und roch man sofort. Der Duft von Parfüm und kostbarer Seife hing in der Luft. Ein breites Luxusbett nahm den größten Teil des Raumes ein. Aber ich bemerkte es gleichsam nur nebenbei. Meine Aufmerksamkeit galt den beiden Männern, die vor dem Fußende des Bettes lagen. Man konnte von der Tür her erkennen, daß sie tot waren. Wer solche Einschußlöcher im Kopf hat wie die beiden, der kann nur tot sein.


  ***


  Mit seinen vierundzwanzig Jahren hätte Eddy Hogan zufrieden sein können, denn er hatte unter Tausenden den Glückstreffer gezogen. Er war Partner von Rita Santos im erfolgreichsten Musical der Saison, und es sah ganz danach aus, als würde das Stück noch ein oder gar zwei Jahre laufen. Schon heute interessierten sich wichtige Leute aus dem Filmgeschäft und vom Fernsehen für den jungen Hogan. Er hätte also zufrieden sein können.


  Er wäre es wohl auch gewesen, wenn nicht dieser mysteriöse Besuch gewesen wäre. Es mußte irgendwann nach neun Uhr vormittags gewesen sein, als die beiden Männer an seiner Tür geklingelt hatten. Ahnungslos hatte Eddy geöffnet. Sie schoben ihn sofort vor sich her ins Zimmer zurück. Der eine war nicht sonderlich bemerkenswert, eine Alltagstype. Der andere schien einem Gruselfilm bester Hollywoodprägung entsprungen zu sein. Er war an die zwei Meter groß und hatte das entsprechende Gewicht. Für den gewaltigen Leib erschien der Kopf unwahrscheinlich klein. Anstelle der Ohren besaß er nur noch deformierte Gewächse, die lebhaft an Blumenkohl erinnerten. Über einer sehr kurzen, dafür um so breiteren Nase standen dicht beieinander zwei kleine, tückisch glitzernde Augen. Auf der nach hinten fliehenden Stirn gab es eine einzige rotglänzende Haarsträhne. Der Hüne trug eine schwarze Kordhose und eine Art Hemd aus dem gleichen Stoff, das allerdings die muskulösen Arme freiließ. Auf den Schultern hing locker ein Trenchcoat, den er abwarf, sobald er das Zimmer betreten hatte.


  Während Hogan noch erschrocken auf die unbekannten Besucher starrte, zog der Riese ein Päckchen Kaugummi aus der Hosentasche, schälte die Hülle von fünf Riegeln ab und schob sie alle auf einmal in den Mund.


  »Was soll das?« fragte Hogan, als er den ersten Schreck überwunden hatte.


  Der Riese mahlte mit seinen mächtigen Kiefern schweigend den Kaugummi. Der andere Mann hatte sich flüchtig umgesehen und wandte sich jetzt an den jungen Schauspieler.


  »Nette Bude haben Sie da«, kaute er in einem Slang, der deutlich seine Herkunft aus einer gewissen Ecke Brooklyns verriet. »Scheinen gut zu verdienen, was?«


  »Was geht Sie das denn an?« fragte Hogan. Er hatte nicht nur eine Schauspielschule besucht, wo man Sprechen und Mimik lernt. Er wußte genau, daß in den Staaten ein Schauspieler eine gute Allround-Ausbildung braucht, wenn er es zu etwas bringen will, und so hatte er Reiten, Schießen, Boxen und einige andere Sportarten mit Leidenschaft betrieben. Nur der Riese machte ihm Sorgen. Ohne eine Waffe würde er diesem Kerl, der annähernd doppelt so schwer sein mußte wie er selbst, kaum gewachsen sein. Wenn es darauf ankam, mußte er eben sehen, daß er schnell genug die schwere Tischlampe vom Schreibtisch in die Hand bekam. Von diesen Überlegungen ausgehend, hatte er seinen ersten Schreck überwunden und wiederholte seine Frage nun in einem sogar etwas schärferen Ton: »Was geht es Sie an, was ich verdiene? Wer sind Sie überhaupt?«


  Der Kleine, der einen einreihigen hellgrauen Anzug und dazu eine unmöglich grelle Krawatte trug, lümmelte sich in den nächsten Sessel.


  »Na, hören Sie mal!« sagte er gönnerhaft. »Was uns das asgeht? Ohne uns würden Sie doch keinen Cent verdienen. Wir sind doch Ihre Beschützer.«


  »Ach nein«, sagte Hogan und lehnte sich mit dem Rücken gegen die Schreibtischkante, so daß er noch eine halbe Armlänge von der schweren Tischlampe entfernt war.


  »Ach ja«, sagte der Kleine und zupfte an seiner Krawatte. »Nun tun Sie nicht so, Hogan, als ob Sie nicht bis drei zählen könnten. Die Sache ist doch so: Sie sind Schauspieler, und was ist ein Schauspieler in Ihrem Alter, wenn er nicht gut aussieht? Nichts! Die Weiber wollen doch was Hübsches sehen, auf der Bühne, im TV und im Kino. Mit Ihrem schönen, markanten Männergesicht sind Sie, wie es scheint, genau der Typ, der heutzutage ankommt. Aber was wäre, wenn dieses Gesicht plötzlich eine gebrochene Nase, verstümmelte Ohren und all so was Häßliches hätte? Ginge doch der ganze schöne Erfolg flöten, stimmt’s? Sehen Sie, und damit das nicht passiert, beschützen wir Sie.«


  »Aha«, sagte Eddy Hogan und dachte: Erpessungsversuch. Racket-Manier. Ganz klarer Fall. Ich soll ihnen Schutzgelder zahlen. Wie in besten Capone-Zeiten. Diese Halunken, diese verdammten.


  »Na ja, selbstverständlich beschützen wir Sie nicht nur«, verkündete der Kleine großspurig. »Was nützt Ihnen unser Schutz, wenn Sie kine guten Verträge kriegen! Wir managen Sie auch. In Zukunft. Zu den üblichen Bedingungen: fünfzig Prozent jeder Gage für Sie, fünfzig Prozent für uns. Ist doch verdammt fair — oder?«


  »Es ist die größte Unverschämtheit, die ich je gehört habe«, stieß Hogan zwischen den Zähnen hervor. »Ganz abgesehen davon, daß ich einen Vertrag mit einer Agentur habe, der noch vier Jahre läuft.«


  Der Kleine schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, daß ich Ihnen widersprechen muß, Mister Hogan. Sie hatten einen Vertrag mit dem alten Conelly. Eine ganze Reihe anderer Größen auch. Aber Conelly hat sich heute nacht entschlossen, sich vom Geschäft zurückzuziehen. Er ist nicht mehr der Jüngste, und all die Aufregungen dauernd — na, jedenfalls hat er uns seine Verträge übergeben.«


  »Natürlich ganz freiwillig«, knurrte Hogan voller Wut.


  »Selbstverständlich«, sagte der Kleine und grinste hämisch. »Also Sie wissen Bescheid. Ab sofort kriegen wir fünfzig Prozent Ihrer Einnahmen, und es wird kein Vertrag abgeschlossen, der nicht über unsere Agentur läuft.«


  »Ihr könnt mich mal«, knurrte Hogan. »Ich werde die SFT anrufen, das werde ich.«


  »SFT?« wiederholte sein Gesprächspartner. »Ist das ein Kindergarten oder ein Sportverein? Ein Klub für pflegebedürftige Junggesellen?«


  »Stage-, Film- und Television-Artists«, sagte Hogan. »Die Gewerkschaft der Künstler von Bühne, Film und Fernsehen.«


  »Aha«, sagte der Kleine. Er schnipste mit den Fingern.


  Der noch immer kauende Riese walzte auf Hogan zu. Der junge Schauspieler wußte, daß es jetzt darauf an kam wie nie zuvor in seinem Leben. Er stieß sich von der Schreibtischkante ab und ließ die Arme hängen. Ruhig bleiben, versuchte er sich Mut zuzureden. Ruhig bleiben und im richtigen Augenblick die Lampe greifen. Der müßte einen Schädel aus doppelt gehärtetem Stahl haben, wenn er einen Hieb mit dem Marmorfuß der Lampe aushalten könnte.


  Der Riese brauchte Zeit. Hogan wartete, bis er nur noch zwei Schritte entfernt war. Dann riß er die Lampe an sich und holte aus.


  Aber er schlug nicht zu. Aus weit aufgerissenen Augen starrte er hinüber zu dem Sessel, wo der Kleine saß. Der Kerl hatte jetzt einen Revolver mit aufgesetztem Schalldämpfer in der Hand. Hogan stiegen Tränen ohnmächtiger Wut in die Augen. Der Riese nahm ihm die Lampe weg. Hogan ließ es mit sich geschehen. Dann griff ihm der Hüne mit der Linken in die Haare und hielt ihn fest. Die Rechte schlug' er ihm drei-, viermal in die Magengrube. Als er die Linke losließ sackte Hogan mit blauem schmerzverzerrtem Gesicht zu Boden.


  -Seine Besucher gingen hinaus und zogen sorgfältig die Tür zu. Hogan blieb bewußtlos auf dem Teppich liegen. Er brauchte fast drei Stunden, bis er wieder in der Lage war, einigermaßen klar zu denken und seine Glieder zu bewegen. Auf allen vieren kroch er zum Schreibtisch, zog das Telefon herab auf den Boden und zerrte keuchend das dickleibige Teilnehmerverzeichnis von Manhattan heran. Er wollte die Gewerkschaft anrufen. Aber auf der Innenseite des Telefonbuchumschlages sprang ihm eine Zeile förmlich in die Augen: FEDERAL BUREAU OF INVESTIGATION — FBI 8 535-7700.


  ***


  Aus der Brusttasche des einen Toten in Rita Santos’ Schlafzimmer ragte ein bläuliches Stück Karton. Lieutenant Wilberforth bückte sich und zupfte es vorsichtig heraus. Bis zum Eintreffen der Mordkommission durften wir nichts verändern, weil erst die Tatortfotos gemacht werden mußten.


  »Privatdetektiv«, brummte Wilberforth. »Die Lizenz für den Bundesstaat New York. Wie kommt ein Privatdetektiv dazu, sich einfach umlegen zu lassen?«


  Ich hatte mich ebenfalls ein wenig vorgebeugt und sah im Knopfloch des Mannes eine kleine Plakette stecken mit den großen Buchstaben SFT. Wilberforth schob die Karte zurück in die Brusttasche.


  »Hat jemand eine Ahnung, was SFT ist?« fragte ich und zeigte auf die Plakette.


  Wilberforth zuckte nur mit den Achseln. Phil ging ins Wohnzimmer. Als ich dünnes Papier rascheln hörte, wußte ich, daß er im Telefonbuch suchte.


  »Die Gewerkschaft für Künstler von Bühne, Film und TV«, erklärte Phil, als er zurückkam. »Es ist nicht anzunehmen, daß die beiden Privatdetektive Mitglieder dieser Gewerkschaft waren. Also werden sie für die Gewerkschaft gearbeitet haben. Und warum?«


  »Wenn Sie schon hellsehen, dann sprechen Sie sich wenigstens aus«, brummte Wilberforth.


  »Weil sich Rita Santos bedroht fühlte«, fuhr Phil fort. »Sie setzte sich mit der Gewerkschaft in Verbindung, und die heuerte die beiden Privatdetektive an für Rita Santos’ Schutz.«


  »Das klingt plausibel«, gab Wilberforth zu. »Vor allem, wenn man bedenkt, was der Santos trotzdem noch zugestoßen ist. Wenn Sie aber recht haben, Decker, dann kann das nur bedeuten…«


  »… daß wir es mit richtigen Gangstern zu tun haben, und zwar mit einer gut organisierten Bande«, fuhr ich fort. »Denn dann waren es keine zufällig dahergekommenen Sadisten, Wilberforth, sondern dann waren es Männer, die Rita Santos schon seit einiger Zeit bedrohten und die jetzt noch in der Lage waren, diese beiden Beschützer auszuschalten, um anschließend die Santos an einen unbekannten Ort zu schleppen, wo sie mißhandelt wurde.«


  Wilberforth drückte sich aus seiner knieenden Haltung hoch. »Na«, knurrte er grimmig, »dann sind sie bei mir an der richtigen Adresse. Mit Sadisten hätte ich sowieso nichts anfangen können. Die müssen ja krank sein, und ich kann mir nicht helfen, gegen Kranke und Halbverrückte kann man doch nicht so wie gegen richtige Gangster vorgehen.« Da wir noch immer alle Fenster in der Wohnung offen stehen hatten, herrschte ein ziemlicher Durchzug. Ich ging ins Wohnzimmer und schloß eines. Während sich Wilberforth mit Phil unterhielt, nahm ich das Telefon und wählte die Nummer von Eastons Mordkommission. Ich ließ mich mit dem Lieutenant verbinden, der nach Auskunft seiner Zentrale vor einer Viertelstunde erst ins Office zurückgekommen war.


  »Hallo, Cotton«, sagte Easton. »Was gibt es Neues?«


  »Das wollte ich Sie fragen, Lieutenant.«


  »Na, wir haben den Jungen inzwischen auch identifiziert. Jemand vom Büro des Senators war hier. Der Senator schickte einen persönlichen Brief an mich mit, daß er selber nicht komme, weil er nicht den Reportern in die Arme laufen möchte. Das ist verständlich. Sie wissen ja, wie die Jungs von den Zeitungen bei uns nun einmal sind. Aber die Identifizierung ist einwandfrei. Es ist der junge angehende Pianist, von dem Sie uns schon telefonisch berichtet hatten, Cotton.«


  Nach den eigenen Worten des Senators war Julia Jackson in vielen Vereinen und Organisationen Mitglied gewesen. Ihr Freund, jedenfalls ihr Begleiter vom gestrigen Abend, hatte Pianist werden,wollen. Ein gewisses künstlerisches Interesse durfte man also bei dem Mädchen voraussetzen. War dieses Interesse so weit gegangen, daß sie Mitglied der Bühnengewerkschaft geworden war? Oder doch irgendwie mit den Leuten zu tun hatte?


  »Sie sind verhältnismäßig schweigsam, Cotton«, drang Eastons Stimme aus dem Hörer und riß mich aus meinen Gedanken. »Übrigens haben wir noch eine Kleinigkeit gefunden, die wertvoll werden kann, wenn sie von den Tätern stammt. Was leider in keiner Weise erwiesen ist.«


  »Was denn, Lieutenant?« fragte ich interessiert.


  »Ungefähr vierundzwanzig Yard von den Leichen entfernt in Richtung zur Straße fand einer meiner Jungs Kaugummi. Einen Ball, der aus mindestens drei zusammengekauten Riegeln besteht. Und das schönste daran ist, daß der Kerl, der ihn wegwarf, einen prächtigen Daumenabdruck darin hinterließ. Vielleicht auch die Spur eines anderen Fingers. Jedenfalls einen bildschönen Abdruck. Das Zeug ist im Labor, und der Erkennungsdienst sucht bereits fieberhaft nach der Identitätsperson des Fingerabdrucks.«


  »Kaugummi?« wiederholte ich. »Wenigstens drei Riegel zu einem Klumpen zusammengekaut?«


  »Ja. Ziemlich ungewöhnlich, nicht?«


  »Scheint plötzlich große Mode zu sein, Easton«, entgegnete ich. »Im Morningside Park wurde ein Pärchen gefunden, das bis zur Bewußtlosigkeit mißhandelt worden ist. Zwei bekannte Stars: Tony Tibbers und Rita Santos.«


  »Was?«


  »Irrtum ausgeschlossen, sagt Ihr Kollege Wilberforth. Und wissen Sie, was man in der Nähe der Bank fand, wo die' beiden bewußtlos hockten? Kaugummi. Eine Kugel, die aus ungefähr fünf gleichzeitig gekauten Riegeln besteht, meint Wilberforth.«


  »Verdammt noch mal! Dann sind wir doch hinter denselben Leuten her!«


  »Sieht fast so aus, Lieutenant. Und es müssen Kerle von der ganz rabiaten Sorte sein, Easton. Es scheint, als hätte sich die Santos bedroht gefühlt und von der Gewerkschaft der Bühnen-, Film- und TV-Künstler Schutz erbeten. Jedenfalls liegen in ihrer Wohnung zwei Privatdetektive, die eine Plakette der Gewerkschaft im Knopfloch tragen.«


  »Sie sagen, die beiden lägen in der Wohnung? Was ist mit ihnen?«


  »Anscheinend erst niedergeschlagen, dann aus nächster Nähe mit einem 38er erschossen.«


  »Cotton, wenn das so ist, spielt irgend jemand aus der Unterwelt um einen verdammt hohen Einsatz.«


  »Höher kann er gar nicht mehr spielen, denn nach dieser Serie von Morden ist ihm Lebenslänglich sicher. Ich melde mich wieder, Easton. So long!«


  Ich drückte die Gabel nieder, ließ sie wieder hochschnellen und wählte die Nummer vom Hauptquartier der City Police, wo ich mir eine Verbindung mit dem 124. Revier erbat. Als ich es an der Strippe hatte, sagte ich: »Hier spricht Special Agent Jerry Cotton, FBI New York. Ist Joss da?«


  Ich hatte ihn in aller Herrgottsfrühe gesehen, und er mußte eigentlich um acht Uhr abgelöst worden sein. Dennoch war er noch im Revier, weil er mit seinen Kollegen erst vor wenigen Minuten von der Absperrung zurückgekehrt war, die sie für Eastons Mordkommission am Morris Park hatten durchführen müssen. Ich ließ mir den hünenhaften Neger an die Strippe geben.


  »Hallo, Mr. Cotton! Kann ich was für Sie tun?«


  »Vielleicht, Joss. Sie sagten, daß Sie Harlem kennen. Also vermute ich; daß Sie auch eine Menge Freunde unter der farbigen Bevölkerung haben.«


  »Eine Menge ist genau der richtige Ausdruck, Chef.«


  »Fein. Spannen Sie mal Ihre Freunde ein. Die Tochter von Senator Jackson scheint gestern abend irgendwo in Harlem gewesen zu sein. Es würde mich interessieren, wo man sie zuletzt gesehen hat. Das muß keine Zeugenaussage werden, die später vor Gericht beeidigt wird. Notfalls bin ich auch mit einer vertraulichen Information zufrieden. Haben wir uns verstanden?«


  »Aber sicher doch, Chef. Ist jetzt eine gute Zeit, damit anzufangen. Die Langschläfer klettern allmählich aus den Federn. Ich werde mich mal umhören. Wie kann ich Sie erreichen?«


  Ich dachte an meine Verabredung im Playgoers Café und an die Tatsache, daß ich nicht wissen konnte, wie lange es dort dauern würde. Andrerseits wollte ich, wenn Joss schon etwas erfuhr, möglichst umgehend davon unterrichtet werden.


  »Können wir uns ab zwölf Uhr mittags stündlich einmal in Verbindung setzen, Joss? Ich weiß, daß Sie einen Nachtdienst hinter sich haben, und ich will Sie bestimmt nicht…«


  »Chef, ich bin nicht zur Polizei gegangen, damit ich immer hübsch ausschlafen kann. Außerdem habe ich mal einen Blick auf Julia Jackson geworfen. Das genügt — oder finden Sie nicht.«


  »Okay, Joss«, sagte ich. »Wir sind auf demselben Dampfer. Wenn Ihre Arbeit dazu beiträgt, diese Gangster dingfest zu machen, sorge ich dafür, daß Ihre Vorgesetzten nicht ahnungslos daran Vorbeigehen können. Wie ist es? Wie können wir uns ab zwölf stündlich miteinander in Verbindung setzen?«


  »Ich werde hübsch auf den Beinen sein müssen, wenn ich alle meine Freunde einspannen will, Chef. Deshalb kann ich beim besten Willen nicht nach jeder Stunde wieder an derselben Telefonnummer kleben. Kann ich Sie nicht anrufen?«


  »Okay. Ich werde versuchen, ab zwölf in genau stündlichen Abständen mindestens in meinem Wagen oder im Office zu sein. Unsere Zentrale kann Sie dann auf jeden Fall mit mir verbinden.«


  »Geritzt, Chef.«


  »Noch etwas, Joss: Denken Sie in jedem Augenblick daran, daß wir hinter Männern her sind, die sich nichts daraus gemacht haben, die Tochter eines Senators umzubringen. Die würden keine Sekunde zögern, auch einen Cop über den Haufen zu schießen, wenn er ihnen zu neugierig wird. Das ist mein Ernst, Joss, und Sie dürfen das nicht auf die leichte Schulter nehmen!«


  »Wer mich in Harlem umlegen will, müßte mich ganz allein in eine ganz einsame Ecke bugsieifen, Mr. Cotton. Und ich werde dafür sorgen, daß das niemandem gelingt.«


  »Tun Sie das, Joss. Wagen Sie sich aber nicht zu weit vor!«


  »Sie sind aber um meine Gesundheit besorgt, Mann, das rührt mich richtig. Sie sollten mal hören, was unser Captain für Reden hält, wenn der uns losjagt. ›Ich will Erfolge sehen, und wenn ihr draufgeht‹, so faucht der uns an.« Joss lachte. »Aber wir wissen alle, wie er es meint. Also bis um zwölf, Mr. Cotton. Dann rufe ich das erste Mal an. Vielleicht habe ich bis dahin schon was. Ist ja ein Gück, daß das Mädchen so eine Schönheit war. Ihre Spur wird man leicht finden.«


  Er hatte recht. Er sollte die Spur sogar überraschend leicht finden. Allzu leicht für seine Gesundheit.


  ***


  Bei allen Polizeidienststellen in den Bundesstaaten New Jersey, Connecticut und New York wurden zu jener Zeit alle Anfragen vordringlich behandelt, die sich auf die Liebespaarmörder bezogen. Auf Anweisung von Lieutenant Harry Easton war trotz einiger technischer Schwierigkeiten die Fingerspur auf dem Kaugummiballen fotografiert worden. Von der Aufnahme wurden rund zwei Dutzend Vergrößerungen angefertigt, die per Kurier vcfn Easton sofort in das FBI-Distriktgebäude und an das Hauptquartier der City Police in New York, an die entsprechenden Abteilungen der Städte Jersey City, Union City, Englewood, Yonkers und New Rochelle sowie an die Polizeidienststellen auf Long Island geschickt wurden. Weitere Abzüge sollten per Luftpost an die zentrale Fingerabdruckkartei des FBI in Washington, an die Zentralen der State Police von Connecticut, New Jersey und New York und notfalls auch noch an weitere Städte in der Umgebung von New York gesandt werden. Easton ging dabei von der Überlegung aus, daß die Liebespaarmörder bisher immer im Raume Groß New York tätig geworden waren. Die Chance war groß, daß die Täter auch selbst innerhalb dieses Ballungsgebietes lebten. Und möglicherweise, so sagte sich Easton, ist der Kerl, der seine Fingerspur zusammen mit seinem Kaugummi zurückließ, irgendwo in diesem riesigen Gebiet einmal straffällig geworden — und wenn er nur einen Silberdollar aus einem Spielautomaten gestohlen hätte. Hauptsache, irgendwo hatte ihm irgend jemand einmal die Fingerabdrücke abgenommen.


  In Yonkers, der im Norden an den Stadtteil Bronx angrenzenden Stadt, tat an diesem Vormittag ein junger Bursche namens Sammy Wild Dienst in der daktyloskopischen Abteilung der kleinen Stadtpolizei, die Yonkers unterhielt. Sammy Wild hatte ursprünglich als Buchhalter in einer Maschinenfabrik gearbeitet, aber als die Stadt Yonkers den Job eines städtischen Angestellten in Polizeidiensten ausschrieb, hatte er sich beworben und die Stellung erhalten.


  Wild zeichnete sich dadurch aus, daß er alles, was er tat, mit buchhalterischer Sorgfalt und Gründlichkeit erledigte. Als man ihm die Kartei der in Yonkers straffällig Gewordenen übergab, schlug er im Geiste die Hände über dem Kopfe zusammen. Sein Vorgänger, der alte, endlich pensionierte Bill S. Hackers, hatte von solcher Bürokratenarbeit nicht allzuviel gehalten, und entsprechend sah die Kartei aus. Sammy Wild stürzte sich in die Arbeit. Er ordnete die Kartei von Grund auf neu. Anfangs hatten ihn die Polizisten ausgelacht. Jetzt lachten sie schon lange nicht mehr.


  Es war kurz nach elf Uhr früh, als ein Patrolman von der Funkstreife hereinkam und einen großen gelben Umschlag auf Sammys Tisch legte.


  »Das ist uns gerade an der Stadtgrenze von Bronx von den New Yorker Kollegen übergeben worden. Ein Fingerabdruck, angeblich von den Liebespaarmördern.«


  Sammy bekam vor Aufregung rote Ohren. »Was? Mensch, das ist ja eine Sensation! Bis jetzt hat man von denen noch nicht eine brauchbare Spur sichern können!«


  »Wer weiß, ob es diesmal eine brauchbare ist«, sagte der Polizist skeptisch und verließ Wilds kleines Office wiedjer.


  Sammy riß den Utnschlag auf. Eine große Hochglanzfotografie fiel aus dem gelben Umschlag, und ein kleiner Zettel flatterte hinterher. Mit Schreibmaschine war der kurze Text darauf getippt:


  II. Mordkommission Manhattan East —Lieutenant Harry Easton — erbitten dringliche Bearbeitung beigefügter Fingerspur — Im Identifizierungsfalle Blitznachricht erbeten.


  O Vater! flüsterte Sammy mit geschlossenen Augen. Laß mich doch mal den großen Treffer machen!


  Er zog sein Lineal heran, seine Lupe und seinen Stift und begann, die Eigenheiten der Fingerspur zu studieren und in die Begriffe zu übersetzen, nach denen eine Fingerabdruckkartei untergliedert ist. Es war eine langwierige Arbeit, bis er wußte, daß niemand von den bei der Polizei registrierten Bürgern Yonkers’ die fragliche Identitätsperson sein konnte. Enttäuscht schob er die Lupe zur Seite und die letzten Vergleichskarten, die in Frage gekommen waren.


  Wäre er weniger pedantisch gewesen, hätte er es nun genug sein lassen können. Aber Sammy Wild tat etwas gegen jede Vernunft: Er prüfte auch noch die Fingerabdruckkarten von in Yonkers Vorbestraften, die in den letzten Jahren gestorben waren. Sammy Wild suchte allen Ernstes die Karten von Toten heraus.


  Um vierzehn Minuten nach zwölf schüttelte Sammy Wild den Kopf, rieb sich die überanstrengten Augen, verglich noch einmal und sagte laut: »Ich bin verrückt!«


  Er verglich ein drittes Mal. Aber es gab keinen Zweifel. Er hatte den einzigen Mann gefunden, von dem der Fingerabdruck stammen konnte, der auf seinem Foto abgebildet war.


  »Das kann nicht wahr sein«, sagte Sammy Wild. »Eine Leiche hinterläßt nach drei Jahren keinen Fingerabdruck mehr! Aber die Abdrücke stimmen überein! Himmel, wenn ich das diesem Lieutenant erzähle, fliege ich morgen hier ’raus, weil die mich für übergeschnappt halten! Ich kann denen in Manhattan doch nicht so eine Story auftischen? Was mache ich nur…«


  Sammy Wild mußte sich entscheiden.


  ***


  Als ich das Playgoers Café betrat, sah ich Steve schon von weitem. Er saß an einem kleinen Ecktisch in Gesellschaft einer brünetten Dame, die mir den Rücken zuwandte. Steve stand auf, als ich an ihren Tisch trat.


  »Hallo, Johnny!« sagte er in gut gespielter Freude. »Nett, dich mal wiederzusehen. Miß Oaks, darf ich Sie mit meinem Freund Johnny Adams bekannt machen? Johnny, das ist Hellen Oaks.«


  »Sehr erfreut«, sagte ich und musterte sie kurz. Hellen Oaks war höchstens vierzig Jahre alt, sah gepflegt aus und trug elegante Kleidung. Ihr grünes Kostüm bildete einen schönen Kontrast zu dem kupferfarbenen glänzenden Haar, das ein erstklassiger Friseur behandelt haben mußte. Ihr Parfüm war dezent, und alles an ihr hätte die Dame der guten Gesellschaft verraten können, wenn da nicht ein scharfer, harter Zug um den Mund gewesen wäre.


  Ich setzte mich und bestellte bei der Serviererin ein Kännchen Kaffee. Eine Weile plapperten wir im Konversationsstil über den endlosen Regen, über das Musical mit Rita Santos, das für die nächsten Monate schon ausverkauft war, über den jüngsten Skandal einer Sexbombe und über ähnlich bedeutungsvolle Ereignisse. Hellen Oaks erwies sich als eine intelligente Frau, die ihre Worte überlegt und bedächtig anbrachte. Mir entging nicht, daß sie mich ab und zu mit einem schnellen und, wie mir schien, prüfenden Blick bedachte.


  Dann stand Steve auf und sagte: »Tut mir leid, aber ich muß gehen. Laßt euch durch meine Hast nicht stören. Ich rufe Sie gelegentlich an, Hellen, wenn ich mal wieder in der Stadt bin. Dich auch, Johnny! So long, ihr beiden!«


  Er ging. An unserem Tisch kehrte Schweigen ein. Hellen Oaks holte eine Filterzigarette aus einem hübschen kleinen Etui. Ich ließ mein Feuerzeug schnappen.


  »Danke — Mister — Cotton«, sagte sie leise.


  Ich zuckte nicht mit der Wimper. Unsere Blicke bohrten sich ineinander. Sie hatte schöne eisgraue Augen.


  »Das mit dem Johnny Adams wollen wir doch lassen, nicht wahr?« schlug sie vor.


  Ich war ganz sicher, daß ich sie noch nicht gesehen hatte, aber das wollte nicht viel besagen. Es war in den letzten Jahren immer einmal wieder vorgekommen, daß entgegen unseren Wünschen Zeitungen ein Bild von einem Kollegen oder von mir veröffentlicht hatten, und es gibt Leute, die ein geradezu fotografisches Gedächtnis haben. Vielleicht gehörte Hellen Oaks dazu.


  »Wie lange braucht eigentlich ein Flugzeug von Los Angeles bis New York?« fragte sie mich plötzlich.


  Ich zuckte mit den Achseln. »Ein paar Stunden. Wenn Sie es genau wissen wollen, müßte ich nachrechnen, wie lange es dauerte, als ich das letzte Mal diese Strecke flog. Da man drüben in Los Angeles eine andere Ortszeit hat als hier, ist das mit dem Ausrechnen gar nicht so einfach. Warum?«


  »Nun, jedenfalls braucht ein Flugzeug ein paar Stunden, nicht wahr?«


  »Heutzutage bestimmt noch.«


  »Merkwürdig. Ich habe, bevor ich hierherkam, eine gewisse Universität angerufen und einen gewissen Professor Dillaggio zu sprechen verlangt. Er war gerade in einer Vorlesung und man bat mich, zwanzig Minuten später anzurufen. Aber zwanzig Minuten später war Professor Dillaggio hier in diesem Café. Ob er sich ein sensationell schnelles Flugzeug konstruiert hat?«


  Ihr Spott beschränkte sich auf die Stimme. In ihrem Gesicht zeigte sich keinerlei Bewegung. Das Biest war ganz offensichtlich raffinierter, als Steve und ich angenommen hatten. Ich steckte mir ebenfalls eine Zigarette an und überlegte. Bis jetzt hatte ich noch mit keinem Wort zugegeben, daß ich Cotton und nicht Adams hieß.


  »Wie wäre es, Mr. Cotton«, sagte die Frau neben mir leise, »wenn wir unsere Karten offen auf den Tisch legten?« Ich spürte, wie Spannung in mir aufstieg. Das konnte ein Angebot gewesen sein. »Wollen Sie denn offen spielen?« fragte ich zurück.


  »Das hängt von Ihnen ab. Ich kenne Sie aus einem Nachtklub. Es ist schon gut ein Jahr her, da kamen Sie mit einem halben Dutzend anderer Männer und führten eine Razzia durch. Sie waren offenbar der Leiter dieser Aktion, und Sie haben sich mit Ihrem vollen Namen vorgestellt. Ich habe Ihre Stimme noch im Ohr, als ob es gestern gewesen wäre: ›Ladies und Gentlemen, entschuldigen Sie die Störung. Ich heiße Jerry Cotton und bin Special Agent des FBI.‹ — Das sagten Sie damals.«


  »Aha«, brummte ich. »Und was wollten wir eigentlich . in diesem Nachtklub?«


  »Sie haben sechs oder sieben Männer festgenommen, und es hieß, daß die Burschen Rauschgifthändler gewesen wären.«


  »Na schön«, gab ich zu, »die erste Runde haben Sie gewonnen. Ich bin Cotton, und ich bin ein G-man. Wie geht es jetzt weiter?«


  »Ich bin nicht so eitel, mir einzubilden, daß Sie sich für mich interessierten. Genausowenig wie Ihr angeblicher Professor, der angeblich Dillaggio heißt.«


  Ich grinste belustigt. »Sie werden es vielleicht nicht glauben, aber er heißt tatsächlich so.«


  »Ja? Nun, meinetwegen. Jedenfalls ist er kein Professor.«


  Auch wenn sie wußte, was ich bin, bestand kein Anlaß, Steves Identität preiszugeben. Also zuckte ich mit den Achseln und sagte: »Kein Kommentar. Aber schweifen wir nicht zu weit vom Thema ab. Sie wären unter Umständen bereit, offen zu spielen. Unter welchen Umständen?«


  »Sie sichern mir zu, daß ich nicht unter Anklage gestellt werde, und ich lege sämtliche Karten offen auf den Tisch. Und glauben Sie mir, daß ich ein ganzes Paket hochinteressanter Trümpfe für Sie habe.«


  »Lady«, brummte ich, »Sie sind im falschen Kahn. Ein G-man darf keinerlei Versprechungen machen. Ob Sie unter Anklage gestellt werden oder nicht, entscheidet einzig der Distriktoder der Bundesanwalt. Wenn es ein Fall für die Zuständigkeit der City Police ist, müssen Sie sich an den Distriktanwalt wenden. Ist das FBI zuständig, wird der Bundesanwalt die Anklage vertreten.«


  »Und welche Rolle spielen Sie?«


  »Das FBI ist ein Ermittlungsbüro. Wir ermitteln Tatsachen, suchen das Beweismaterial zu ihrer Erhärtung und geben das Ganze kommentarlos an den Bundesanwalt. Wir haben nicht anzuklagen und nicht zu richten.«


  Sie begann, in ihrer Kaffeetasse zu rühren, obgleich sie den Kaffee schwarz trank. Irgend etwas schien sie stark zu beschäftigen. Nach einer Weile hob sie den Kopf und fragte in ihrer leisen Art: »Würden Sie mir eine einzige Auskunft geben?«


  »Das kann ich nicht versprechen.«


  Sie verzog mißmutig das Gesicht. Aber gleich darauf beherrschte sie ihren Ärger.


  »Okay. Ich bin der Meinung, daß Sie sich für einen bestimmten Mann interessieren und daß Sie den Kontakt mit mir suchen, weil Sie glauben, daß ich Ihnen bei Ihren Ermittlungen gegen diesen bestimmten Mann helfen kann. Vielleicht haben Sie recht. Aber ich bin nicht so dumm, einfach draufloszureden. Etwas muß für mich dabei herausspringen.«


  »Wenn wir weiter so um den heißen Brei herumstreichen, sitzen wir morgen früh noch hier«, brummte ich.


  »Ihre Schuld. Sie wollen ja nicht offen spielen.«


  In einem Punkte hatte sie natürlich recht. Wenn ich verschlossen wie eine Auster blieb, konnte ich kaum erwarten, daß sie mir einen Berg von Beweisen gegen Eddy Marshall nur so hinwarf.


  »Heute nacht wurde die Tochter von Senator Jackson ermordet«, sagte ich, nachdem ich kurz darüber nachgedacht hatte und zu der Überzeugung gekommen war, daß ich damit nichts preisgab, was ja nicht ohnehin schon bekannt gewesen wäre. Ich wußte von Easton, daß bereits um zehn in einer lokalen Nachrichtensendung einer Rundfunkgesellschaft darüber berichtet worden war.


  Hellen Oaks nickte ernst. »Ich wollte nur sichergehen, daß es stimmte. Mein Gefühl hat mich nicht, betrogen. Ich bin kein Engel, Mr. Cotton. Aber ich bin auch keine Furie. Für alles gibt es irgendwo Grenzen. Können Sie mich zum Bundesanwalt bringen?«


  Ich sah sie abwartend an. »Warum?«


  Sie lächelte eiskalt. »Ich möchte mich den Behörden als Zeugin der Anklage zur Verfügung stellen. Ich werde die Beweise erbringen, daß Eddy Marshall sich in zahllosen Fällen der Zuhälterei, der Erpressung, der Anstiftung zur Körperverletzung und der Anstiftung zum Mord schuldig gemacht hat. Ich kann den Behörden eine Liste von 114 Mädchen übergeben, die von der Prostitution leben und an Eddy Marshall fünfzig Prozent der so erzielten Einnahmen abführen müssen. Ich kann Männer namhaft machen, die im Aufträge von Eddy Marshall in wenigstens neun Fällen Mädchen schwer mißhandelt haben, weil sie angeblich nicht ehrlich abgerechnet hatten. Des weiteren kann ich Ihnen die Namen von vierzehn bekannten Schauspielerinnen und Schauspielern nennen, die von Eddy Marshall erpreßt werden.«


  »Auch Tony Tibbers?« fragte ich. »Und Rita Santos?«


  »Ich weiß, daß sie heute nacht gefoltert worden sind, weil sie sich geweigert haben, fünfzig Prozent ihrer Einkünfte an das abzuführen, was Eddy Marshall eine Agentur nennt. Ich kann Ihnen sogar sagen, wo und von wem die beiden gefoltert worden sind, Mr. Cotton.«


  Ich schluckte und drückte meine Zigarette aus. Rings um uns hing das Stimmengewirr eines gut besuchten Cafés. Die Leute sprachen über alles Mögliche. Niemand von ihnen wußte, daß mitten unter ihnen gerade eine Bombe geplatzt war.


  »Kommen Sie«, sagte ich. »Fahren wir zum Distriktgebäude.«


  »Warum nicht zum Bundesanwalt?«


  »Wenn Sie darauf bestehen, wird er zu uns kommen. Wir müssen natürlich alle Ihre Angaben überprüfen, und das können wir am besten vom Distriktgebäude aus. Dort können wir Ihnen die Fotos von Männern vorlegen und was sich sonst so ergibt.«


  Sie erhob sich. Vielleicht war sie ein wenig blasser als noch vor einer Viertelstunde, aber man konnte ihr ansehen, daß sie genau wußte, was sie wollte. Sie schien den Instinkt von Ratten zu haben, denen man ja auch nachsagt, daß sie rechtzeitig ein sinkendes Schiff verlassen. Wir gingen zusammen zum Ausgang.


  Draußen nieselte es noch immer. Ich hielt Hellen Oaks die Tür zum Jaguar auf. Als ich einstieg, warf ich einen Blick auf die Uhr am Armaturenbrett. Es war kurz vor zwölf. In ein paar Minuten würde Joss, der Cop aus Harlem, anrufen. Nach Steves Informationen würde Eddy Marshall um zwei Uhr sein Frühstück serviert bekommen. Nachdem er, wie es aussah, eine junge, hochbegabte Schauspielerin und den allgemein beliebten Fernsehstar Tony Tibbers in der vergangenen Nacht hatte halbtot prügeln lassen. Nachdem er Julia Jackson und ihren jungen Begleiter hatte umbringen lassen. Nach all dem würde er frühstücken, als ob nichts geschehen sei. Ich preßte die Lippen aufeinander. Es war ein verrückter Gedanke, aber ich hatte ihn nun einmal: Wenn es nach mir ging, sollte Eddy Marshall das Frühstück verdorben werden. Und zwar gründlich.


  ***


  »Noch nichts, Mr. Cotton«, sagte der hünenhafte Patrolman Josuah Abraham Lincoln Corber ins Telefon. »Vielleicht habe ich in der falschen Ecke von Harlem angefangen. In einer Stunde melde ich mich wieder.« Er legte auf, entblößte sein glänzendes Raubtiergebiß und verlangte noch einen Hafnburger, den er trotz der Größe mit zwei Bissen verschwinden ließ. Danach zahlte er und verließ den Drugstore. In seinem Regenumhang schlenderte er den Gehsteig entlang. Spielende Kinder, die auch ein Wolkenbruch nicht in die überfüllten Quartiere von Harlem hätte zurücktreiben können, liefen ihm gelegentlich nach, bettelten um ein paar Cent und brüllten vor Begeisterung, wenn sie Erfolg hatten. An einer Ecke hatte ein Schuhputzer Schutz unter einem vorspringenden Dach gesucht.


  »Hallo, Joss!« rief er.


  »Tag, Cass«, erwiderte der Cop. »Wie geht es deiner Frau?«


  »Gyt, Joss, danke. Das Baby ist gestern gekommen. Ein Junge, größer, als je ein Baby geboren wurde!«


  »Gratuliere, Cass. Meine Schwester hat noch dinen herrlichen Kinderwagen in der Garage stehen, den sie loswerden möchte. Geh zu ihr und sag, daß du von mir kommst, wenn du das Ding gebrauchen kannst. Wirklich gut erhalten, nur die Federn wirst du vielleicht mal ölen müssen.«


  »Du bist ein Prachtkerl, Joss.«


  »Und ob!« bestätigte der baumlange Polizist trocken. »Aber du könntest mir auch einen Gefallen tun. Gestern abend war eine Weiße in Harlem, zusammen mit einem jungen Kerl. Piekvornehmes Girl, große Lady, verstehst du? Blond und einfach eine Wucht. Tochter von Senator Jackson.«


  »Ich denke, die hat man umgebracht?«


  »Stimmt. Und ich möchte gern wissen, wo sie zuletzt war. Was meinst du?«


  »Bei Drinning läuft ’ne Mitternachtsshow, die viele Weiße anzieht. Der tollste Bauchtanz, den es in New York…«


  »Glaube ich nicht. Das Mädchen war ’ne Lady, du Esel. Fällt dir nichts Besseres ein?«


  »Vielleicht hat sie mal in die Kirche von Hosanna the Singer ’reingeschaut? Der macht jeden Abend Gottesdienst mit stundenlanger Singerei.«


  »Hm, das wäre schon eher möglich.«


  »Ich kann ein paar Freunde fragen, Joss, wenn du scharf drauf bist.«


  »Ich bin schärfer als eine brandneue Rasierklinge auf jede Nachricht, die das Mädchen angeht. Also hör dich um. Ich komme wieder vorbei.«


  »Klar, Josh.«


  Der Cop nickte und winkte ein Taxi heran. In dieser Ecke von Harlem suchte er ganz offensichtlich vergeblich. Ein Mädchen wie Julia Jackson fiel hier oben auf, und wenn sechs im allgemeinen gut informierte Leute nichts wußten, konnte es nur bedeuten, daß sie in dieser Gegend nicht gewesen war. Joss ließ sich acht Häuserblocks weiter nach Südwesten bringen. Dort suchte er der Reihe nach einen Drugstore und zwei Taxistände, eine Snackbar, einen Schuhputzer und einen Zeitungsverkäufer auf. Sie alle waren Farbige der unterschiedlichsten Hauttönung, und sie alle kannten Joss und hielten ihn zu Recht für einen guten Freund. Den meisten hatte er schon irgendwie einmal helfen können. Der Drugstorebesitzer verdankte ihm das Leben. Die Frau des Schuhputzers hatte Joss in seinen bärenstarken Armen mitten aus einer tobenden Feuersbrunst herausgeholt, den Sohn eines Taxifahrers hatte Joss bei einem Einbruch erwischt, gründlich durchgewalkt und nach Hause gebracht, ohne eine Anzeige aufzunehmen. Der damals Elfjährige hatte sich nie wieder etwas zuschulden kommen lassen, und in einem halben Jahr würde er die Aufnahmeprüfung bei der Polizei machen. Es war kein Wunder, daß Joss Informationsquellen besaß, die jedem weißen Detektiv in Harlem verschlossen geblieben wären.


  Als er kurz vor eins bei dem Zeitungsverkäufer auftauchte, mußte er unwillkürlich grinsen. Der alte Tom hatte sich aus alten Obstkisten und einer Zeltplane so etwas wie einen Kiosk gebaut, so daß seine Zeitungen nicht naß wurden.


  »Na, Tom, wie hast du gestern abend beim Biggy-Tiggy abgeschnitten?« fragte er den Alten.


  »Joss, ich würfle nie!« behauptete der alte Zeitungsverkäufer entrüstet.


  »Also hast du verloren«, sagte der Cop trocken. »Schadet dir nichts. Du hättest das Geld aufheben und heute auf ,Streamlined‘ wetten sollen. Da wäre was für dich ’rausgesprungen. .Aber Windhundrennen bedeuten dir ja nichts.«


  »Bist du verrückt?« kreischte der Alte. »Woher hast du den Tip? Das Rennen ist doch erst um drei, da könnte ich noch was anlegen!«


  »Wenn dir vom Biggy-Tiggy noch ein Cent übriggeblieben ist.«


  »Also — ehern — ich würde glatt zwanzig Dollar riskieren, weil der Tip von dir kommt.«


  »Habe ich dich schon einmal angeführt, Tom?«


  »Noch nie, Joss! Du bist der beste Kerl, der in diesem verdammten Harlem herumläuft. Viel zu gut für die Polizei.«


  »Das laß meine Sorge sein. ›Streamlined‹ kommt mindestens eins zu vier heraus, also wirst du eine schöne Latte Geld gewinnen. Das ist eine Gegenleistung wert, mein Lieber.«


  »Was du willst, Joss!«


  »Hast du um elf deine übliche Runde durch die Lokale gemacht mit den Nachtausgaben und dem Sport-Abendblatt?«


  »Klar doch! Das mach ich seit dreißig Jahren.«


  Joss sah sich um. Außer ein paar im Regen herumhüpfenden Kindern und den Insassen der fast lautlos vorbeihuschenden Autos war weit und breit kein Mensch zu sehen.


  »Ein Pärchen«, sagte Joss dann leise. »Beide weiß. Der Junge um die fünfundzwanzig, das Mädchen jünger. Beide erstklassig angezogen. Das Mädchen einfach eine Wucht: blond und bildschön. Schön, verstehst du? Nicht einfach so eine niedliche Puppe mit gebleichtem Haar. Eine junge Lady der First Class. Sie hatte ein schwarzes Abendkleid an mit silbernen Fäden darin. Schulterfrei. Hast du sie gesehen?«


  Der Alte schluckte, leckte sich über die Lippen und schluckte wieder. Joss wußte sofort, daß er fündig geworden war.


  »Heilige Maria«, flüsterte der Alte. »Ich hab’s gewußt. Ich hab’s sofort gewußt, wie ich heute vormittag höre, daß die Tochter von Senator Jackson ermordet worden ist. Ich hab’s sofort gewußt.«


  »Also wo?« fragte Joss eindringlich.


  Der Alte zögerte. Dann kramte er plötzlich in seinen Zeitungen und schob die letzte Seite eines Lokalblattes von Harlem auf geschlagen zu Joss hin.


  »Der Vertrag mit der Band von Rocky ist verlängert«, sagte er. »Wirklich, Joss, ich habe in den letzten dreißig Jahren verdammt gute Kapellen gehört, aber die Jungs von Rocky sind den besten ebenbürtig. Du solltest sie dir mal anhören. Und es gibt einen sehr aufmerksamen Oberkellner dort. Drissy heißt er, soviel ich gehört habe…«


  Joss schnalzte mit der Zunge.


  »Denk an .das Windhundrennen, ,Streamlined‘!« sagte er und drehte sich um.


  Der Regen rauschte noch immer von der tief hängenden trübgrauen Wolkendecke herab. Dennoch konnte Joss die großen Plakate mit den riesigen Lettern ROCKY gut sehen. Sie klebten an der Anschlagtafel vor einem großen Lokal, und das Lokal lag dem Zeitungsstand des alten Tom genau gegenüber. Der alte Zeitungshändler sah dem Polizisten aus ängstlich geweiteten Augen nach, als Joss die Straße überquerte. Es war zwei oder drei Minuten vor eins, als Joss das Lokal betrat.


  ***


  Die männliche Stimme, die durch die Telefonleitung drang, hörte sich sehr jung an. Ich war mit Hellen Oaks ins Distriktgebäude gekommen und hatte den Bundesanwalt angerufen, der sofort herüberzukommen versprochen hatte, und kaum lag der Hörer wieder auf der Gabel, da hatte mir die Zentrale ein Gespräch in die Leitung gelegt, das von einem gewissen Mr. Wild aus Yonkers kam.


  »Sie sprechen mit Special Agent Jerry Cotton, FBI New York District«, sagte ich unser vorgeschriebenes Sprüchlein auf. »Was kann ich für Sie tun, Wild?«


  »Das ist ein bißchen verrückt, Cotton. Ich fürchte, Sie werden mich auslachen oder mich wenigstens für unfähig halten.«


  »Warten wir’s ab«, schlug ich vor. »Was verrückte Dinge angeht, Mr. Wild, können Sie uns hier kaum überraschen. Also schießen Sie los.«


  »Vielleicht erzähle ich Ihnen erst einmal etwas über mich, Cotton.«


  »Gute Idee. Also?«


  »Ich war früher Buchhalter. Dann habe ich einen Kursus absolviert, der von einem FBI-Instrukteur abgehalten wurde. In der Hauptsache alles betreffend, was Fingerabdrücke angeht. Seither arbeite ich als Angestellter im Erkennungsdienst der City Police von Yonkers.«


  »Ich verstehe«, sagte ich, und mir wurde klar, daß Mr. Wild ein zuverlässiger Mann sein mußte. Wem ein Instrukteur, der von der FBI-Akademie in Quantico kommt, die erfolgreiche Absolvierung eines Kursus bescheinigt, auf den kann man sich garantiert verlassen.


  »Heute früh brachte mir ein Cop im Kurierdienst ein Foto von einem Fingerabdruck in Sachen Liebespaarmorde. Absender war die II. Mordkommission in Manhattan East.«


  »Lieutenant Easton«, sagte ich und dachte an den Kaugummi, von dem mir Easton erzählt hatte.


  »Richtig, ja. Eigentlich wollte ich dem Lieutenant ja auch gleich Bescheid geben, aber ich weiß nicht recht… Na, und da hab’ ich mir gedacht, weil ich doch von einem FBI-Instrukteur… also deshalb habe ich zuerst beim FBI angerufen, weil…«


  »Schon gut, Mr. Wild, ich werde Lieutenant Easton verständigen, aber nun müssen Sie mir schon sagen, was Sie auf dem Herzen haben!«


  »Gut, Sir, ich will es also kurz machen: Ich habe den Abdruck identifiziert. Hundertprozentig!«


  »Dann sind Sie der Star des Tages«, sagte ich. »Gratuliere.«


  »Vielen Dank. Sie werden sich das mit dem Star des Tages noch überlegen. Wissen Sie, von wem der Abdruck stammt?«


  »Ich hoffe, daß Sie es mir sagen.«


  »Von einem Mann, der seit drei Jahren tot ist.«


  »Oh«, sägte ich.


  »Sehen Sie! Das gibt’s doch nicht, Mr. Cotton!‘Eine Leiche hinterläßt doch nach drei Jahren keine Fingerspuren mehr.«


  »Im allgemeinen wohl nicht«, brummte ich. »Aber woher wissen Sie, daß die Identitätsperson tot ist?«


  »Weil’s in der Kartei steht. ›Verstorben am 16. Juni 1964 bei einem Autounfall in Brooklyn‹. So steht es hier.«


  »Da hilft nur eins«, sagte ich nicht gerade begeistert, »wir müssen das mit dem Autounfall nachprüfen. Aber da es ja eine Spur von Lieutenant Easton ist, soll der sich darum kümmern. Geben Sie mir die Daten des Mannes durch, und ich werde, wie gesagt, den Lieutenant entsprechend verständigen.« Ich zog einen Block heran und schrieb auf, was mir durchgesagt wurde: »Nat Riemers, geboren am 11. Mai 1935 in Hoboken, US-Bürger, Rasse weiß, Größe 198 Zentimeter, Gewicht 119 Kilogramm, vorbestraft wegen leichter Körperverletzung im Sommer 1962 in Yonkers.«


  Nachdem ich die Daten noch einmal zur Prüfung vorgelesen hatte, bedankte ich mich bei Mr. Wild und versprach ihm, daß sich Lieutenant Easton sicher mit ihm in Verbindung setzen würde.


  Kaum hatte ich den Hörer aufgelegt, fragte Hellen Oaks: »Was ist mit diesem Nat, von dem Sie eben am Telefon sprachen?« .


  »Warum interessiert Sie das?« stellte ich die Gegenfrage.


  »Es kann nicht viele Männer geben, die fast zwei Meter groß sind und weit über zweihundert Pfund wiegen und auch noch Nat heißen.«


  »Leute, auf denen alle drei Merkmale gleichzeitig zutreffen, werden nicht eben millionenweise vorhanden sein«, gab ich zu.


  »Und ich kenne einen, auf den das alles zutrifft«, behauptete Hellen Oaks. »Es ist ein Mann, der für Eddy Marshall arbeitet.«


  »Sieh mal an«, sagte ich. »Hat der Junge irgendeine besondere Eigenschaft? Eine Angewohnheit oder so etwas?«


  »Und wie! Er kaut pausenlos und in Massen Chewinggum.«


  Ich nahm einen tiefen Zug aus der Zigarette. Manchmal ist es wirklich verrückt in dieser Welt. Da schuftet man wochenlang, läuft sich die Absätze von den Schuhen, schlägt sich die Nächte um die Ohren und befragt Hunderte oder gar Tausende von Leuten, und man erreicht absolut nichts. Aber dann kommt plötzlich eine Stunde, jemand macht ahnungslos seinen Mund auf und sagt irgend etwas scheinbar Harmloses — und alles ist auf einmal so klar wie ein schöner Frühlingsmorgen.


  Lieutenant Easton hatte im Morris Park die tote Tochter des Senators mit ihrem Begleiter und in der Nähe ein großes Stück Kaugummi mit einem Fingerabdruck gefunden. Seine Kollegen von der Mordabteilung im Westen wiederum hatten ein ähnlich großes Stück Kaugummi neben der Bank gefunden, auf der man den mißhandelten Tony Tibbers und die nicht minder mißhandelte Rita Santos gefunden hatte. Ein junger Mann identifizierte den Fingerabdruck von Eastons Kaugummi, und Hellen Oaks sagte schlicht und geradeaus, daß ein solcher Bursche für Eddy Marshall arbeitete. Leichen pflegen gewöhnlich nicht mehr zu arbeiten, und folglich blieb nur die Möglichkeit, daß in Yonkers eine falsche Eintragung in die Kartei geraten war. Ich wollte gerade zum Telefon greifen, um Lieutenant Easton von der vielversprechenden Entwicklung des Falles zu unterrichten, als der Apparat klingelte und mir die Zentrale den Anruf eines jungen Schauspielers in die Leitung legte. Er war Partner von Rita Santos in dem erfolgreichen Musical, das am Broadway lief, und er hatte Besuch von zwei Gangstern erhalten.


  »Einer war ein richtiger Gorilla«, berichtete er, »an die zwei Meter groß und schwer wie ein Bulle. Der Lump hat mich fertiggemacht, während mich der andere mit einer Kanone in Schach hielt.«


  Wenn da nicht schon wieder von unserem alten, angeblich toten Freund die Rede ist, schoß es mir durch den Kopf, und ich fragte: »Der Große — hat der sich bei Ihnen nach etwas zu essen umgesehen?«


  »Nein. Wie kommen Sie denn darauf? Und wenn ich das prächtigste Steak vor mir stehen gehabt hätte, würde er es nicht angerührt haben. Der fraß doch den Kaugummi paketweise.«


  »Danke«, sagte ich. »Das wollte ich wissen. Geben Sie mir Ihre Adresse durch. Sie werden umgehend von zwei G-men aufgesucht.« Ich schrieb seine Adresse auf, rief den Einsatzleiter an und ließ zwei Kollegen hinschicken. Bei der Gelegenheit bat ich den Einsatzleiter, im Vorzimmer unseres Distriktchefs auf mich zu warten. Als ich auflegte, kam der Bundesanwalt herein. Ich machte ihn mit Hellen Oaks bekannt, informierte ihn in großen Zügen, worum es ging, und bat ihn, mich für ein paar Minuten zu entschuldigen. Zwei Minuten später stand ich mit unserem Einsatzleiter vor dem Schreibtisch von Mr. High.


  »Chef«, sagte ich, »ich möchte Vorschlägen, daß wir auf der Stelle alle zur Verfügung stehenden G-men alarmieren und Eddy Marshall mit seiner Bande ausheben.«


  ***


  Der farbige Patrolman aus Harlem blieb knapp hinter der Eingangstür stehen und sah sich um. Das Lokal war sehr groß, aber ziemlich unübersichtlich. Pfeiler, Nischen und Querräume machten es unmöglich, von der Tür her alles zu überblicken. Offenbar wurde hier zur Mittagszeit das Lunchgeschäft ausgenutzt, denn an vielen Tischen säßen Gäste und aßen. Joss hatte keine Eile und ließ seinen Blick ungeniert umherschweifen. Die kleine Bühne war leer bis auf ein paar an der Rückwand abgestellte Notenpulte. Joss suchte sich einen Tisch in der Nähe der Bühne aus und knöpfte seinen Regenumhang auf, um ihn neben sich auf einen Stuhl zu legen.


  Ein Neger kam heran und erkundigte sich nach den Wünschen des Patrolman. Joss bestellte einen Hamburger, eine Tasse Kaffee und eine Zigarre.


  »Und noch etwas«, sagte er in seiner langsamen, schleppenden Art. »Wer ist Drissy?«


  »Warum wollen Sie es wissen?« entgegnete der Kellner mißtrauisch.


  Joss hob langsam den Kopf und sah den Mann lange an. Schließlich wiederholte er, eine drohende Nuance leiser als vorher: »Wer ist Drissy?«


  Der Kellner kratzte sich am Kinn.


  »Das — eh — das bin ich selber.«


  »Aha«, sagte Joss. »Drissy'und? Jetzt sagen Sie bloß nicht ,Smith«, Freundchen. Den richtigen Namen will ich hö- »ren.«


  »Donald Abraham Driscon. Die Leute nennen mich Drissy.«


  »Driscon«, wiederholte Joss und tat, als ob er nachdächte. Er hatte seit langem die Erfahrung gemacht, daß Leute mit einem schlechten Gewissen unsicher wurden, wenn jemand von der Polizei so tat, als hätte er ihren Namen schon gehört.


  »Hören Sie, Officer«, brummte der Kellner denn auch prompt, »gegen mich kann nichts vorliegen! Ich habe meine Strafe abgesessen, ich stehe nicht unter Bewährungsaufsicht, ich habe meinen festen Job. Alles okay, verstehen Sie?«


  »So«, sagte Joss trocken.


  »Bringen Sie mich nicht in Schwierigkeiten, Officer. Ich lasse mir nichts anhängen! Und ich möchte diesen Job nicht verlieren. Zweihundertachtzig die Woche — -so was finde ich zeit meines Lebens nicht wieder.«


  »So«, sagte Joss wieder und ließ den Kellner nicht aus den Augen.


  »Ich — eh — ich werde jetzt —«


  »Telefonieren?« fragte Joss mit einem scheinheilig freundlichen Lächeln.


  »Warum sollte ich denn telefonieren? Ich wollte sagen, daß ich Ihnen jetzt Ihren Lunch hole. Und die Zigarre.«


  »Ach ja, bitte. Aber bringen Sie ihn selbst, ja? Ich möchte von Ihnen bedient werden.«


  »Gewiß«, knurrte der Kellner und wandte sich ab.


  Also hier war die Tochter des Senators, dachte Joss. Dieser Kerl da heißt Driscon und ist vorbestraft. Das muß nichts bedeuten. Aber er ist unruhig. Er fühlt sich nicht wohl in seiner Haut. Meine Uniform gefigl ihm gar nicht. Ist das nun nur die alte Abneigung eines Vorbestraften, oder ist es ein neues schlechtes Gewissen?


  Nach ein paar Minuten kam der-Oberkellner zurück und servierte.


  »War gestern abend viel los?« fragte Joss.


  Der Teller mit dem Hamburger klirrte, als Driscon ihn abstellte.


  »Gestern abend? Na ja, nicht übermäßig. Es ging. Sonntags ist der Betrieb nie so dick wie am Freitag oder am Samstag. Sie sollten mal am Freitag zu uns kommen, Officer. Mit ’ner netten Freundin. Da kommen Sie bestimmt auf Ihre Kosten. Die Band von Rocky…«


  »Ich sprach von gestern abend«, sagte Joss hartnäckig.


  »Ich — eh — ich muß zur Bar.«


  »Bleiben Sie hier!« sagte Joss scharf, aber leise. »Wie lange war Julia Jackson hier? Wann kam sie? Mit wem? Wo hat sie sich hingesetzt? Was hat sie gegessen? Was getrunken? Wer hat bezahlt? Wann ging sie wieder? Hat sie geraucht? Getanzt? Wie oft? Mit wem?« Joss schoß seine Fragen mit dem Tempo einer Maschinenpistole ab. Driscon atmete schwer. Er sah sich hilfesuchend um. Dann stieß er hastig hervor: »Fragen Sie den Boß!«


  Er lief davon, bevor Joss ihn zurückhalten konnte. Mit aufmerksamen Augen verfolgte der Patrolman den Weg, den der Kellner einschlugT Er ging an der langgezogenen Bar entlang und öffnete eine schmale Tür an ihrem Ende. Joss wartete, bis die Tür wieder ins Schloß fiel, bevor er sich über den Hamburger hermachte. Mit ein paar Bissen hatte er das dick belegte Brötchen mit- den weit heraushängenden Salatblättern zwischen den Zähnen verschwinden lassen und dabei eine gewaltige Portion Tomaten-Ketchup mitvertilgt. Als er sich gerade zufrieden den Mund abwischte, erschien Driscon wieder.


  »Der Chef würde gern mit Ihnen sprechen, Officer«, meldete er.


  »So, so«, sagte der Patrolman. »Worüber denn?«


  Driscon starrte ihn verdutzt an. Er wand sich und suchte eine Entgegnung, aus der man ihm keinen Strick drehen konnte. Joss ließ ihn zappeln, bis der Oberkellner einigermaßen hilflos hervorbrachte: »Ich — eh — ich habe keine Ahnung, Sir, eh…«


  Joss stand auf. Er , überragte den Kellner um mehr als Haupteslänge, und er sah ernst auf ihn hinab.


  »Wo steckt denn Ihr Boß?«


  »Ich bringe Sie hin, Sir.«


  »Wie aufmerksam«, spottete Joss und nahm seine Zigarre.


  Er folgte dem vorausgehenden Kellner bis zu der schmalen Tür neben der Bar. Der Kellner stieß sie auf und ließ Joss den Vortritt. Einen Augenblick zögerte der Cop. Soweit er blicken konnte, erstreckte sich ein düsterer Flur, der fensterlos war und ziemlich weit hinten von einer einzigen kahl von der Decke hängenden Glühbirne erleuchtet wurde. Joss schob die linke Schulter vor und zog die rechte zurück, weil der Durchgang für seine Breite nicht ausreichte. Der Kellner kam dicht hinter ihm her und warf auffällig eilig die Tür hinter sich zu. Joss wollte sich herumwerfen, aber es war schon zu spät. Irgend etwas dröhnte mit mörderischer Härte auf seinen Schädel. Seine Schirmmütze rutschte ihm vom Kopf, er brach in die Knie, seine Augen verdrehten sich, die Hände flatterten ziellos hoch, und dann sank seine schwere Gestalt zur Seite weg und fiel auf den kahlen Betonboden.


  ***


  Unser Einsatzleiter sah mich fragend an. Auch Mr. High hatte die Stirn gerunzelt und schien auf eine Begründung zu warten.


  »Wir müssen Eddy Marshall schnellstens festnehmen«, wiederholte ich. »Und zwar aus zwei Gründen: Einmal kann er oder jemand seiner Bande in jeder Minute wieder gewalttätig werden und unschuldige Opfer mißhandeln oder gar töten. Wie im Falle Tony Tibbers und Rita Santos. Wie im Falle des jungen Schauspielers, der anrief, weil er von den Kerlen erpreßt wird. Oder gar wie im Falle Julia Jackson. Niemand von uns weiß, wann Marshall mit seiner Bande das nächste Mal zuschlägt. Zum zweiten aber sitzt Hellen Oaks gerade mit dem Bundesanwalt in meinem Office und packt aus. Ich weiß noch nicht, welche genaue Funktion sie in Marshalls Organisation hatte, aber es war eine Funktion, die ihr viel Einblick gewährte. Wahrscheinlich hat sie die Mädchen kontrolliert, von deren Prostitution Marshall lebte. Wenn sie eine so wichtige Funktion hatte, ist es möglich, daß Marshall sie beobachten ließ. Es kann also sein, daß er jetzt schon weiß, daß Hellen Oaks beim FBI sitzt. Jede Minute, die wir ihm Zeit lassen, wird er dann dazu verwenden, Beweismaterial zu vernichten. Und womöglich sogar dafür, unerwünschte Zeugen zu beseitigen.«


  Mr. High nickte ernst. »Diese Gefahr ist gegeben«, stimmte er zu. »Ein Kerl wie Marshall würde nicht eine Sekunde zögern, einen Zeugen stumm machen zu lassen, der ihm ernstlich gefährlich werden könnte. Gut, ich bin mit einem sofortigen Einsatz einverstanden. Wie haben Sie sich ihn vorgestellt, Jerry?«


  »Da wir nicht wissen, wie viele Mitglieder seiner Bande im Augenblick bei Eddy Marshall sind, sollten wir alles aufbieten, was im Augenblick abkömmlich ist. Und da wir nicht wissen können, ob sie Widerstand leisten werden, müssen wir uns auf alles vorbereiten. Das bedeutet, daß wir Tränengas, Schußwaffen, Gasmasken für unsere Leute, mindestens einen Lautsprecherwagen und wenn möglich Verstärkung von der Stadtpolizei brauchen.«


  »Genehmigt«, sagte Mr. High lapidar. »Sie übernehmen die Aktion, Jerry, und Sie melden mir sofort nach ihrer Beendigung ‘ das Resultat. Sie können alle unsere Bereitschaften einsetzen bis auf sechs Mann. Die müssen wir für unvorhergesehene Zwischenfälle in Reserve behalten.«


  Der Einsatzleiter und ich verließen das Arbeitszimmer von Mr. High. Ich bat den Bundesanwalt aus meinem Office hinaus in den Flur, wo wir uns unterhalten und Hellen Oaks dennoch beobachten konnten. Eine so wichtige Zeugin darf man keine Minute aus den Augen lassen.


  »Hören Sie, Cotton«, sagte der Bundesanwalt leise, aber mit Anzeichen von Erregung, »diese Oaks ist mehr als Gold wert! Damit können wir Marshall und seine ganze Gangsterorganisation hochgehen lassen!«


  »Wir sind gerade dabei, es zu tun«, erwiderte ich leise. »In zehn Minuten fahren wir ab, um Marshalls Hauptquartier zu umstellen und jeden festzunehmen, ‘den wir dort antreffen. Haben wir Ihre Rückendeckung?«


  »Uneingeschränkt! Sie haben uns da einen ganz großen Fisch an die Angel geholt, Cotton. Verlassen Sie sich ganz auf mich. Gegen Marshall und die Kreaturen seiner Bande bewirke ich Ihnen die Haftbefehle innerhalb einer Stunde, nachdem Sie die Kerle vorläufig festgenommen haben. Die Aussagen von Hellen Oaks liefern uns genügend Gründe.«


  »Na, wunderbar«, brummte ich. »Wir sehen uns in Kürze, Sir.«


  Ich eilte in das Büro des Einsatzleiters. Er gab über sein Hausmikrofon gerade den Alarm für unsere Bereitschaften durch und bestimmte die Einzelheiten ihrer Bewaffnung. In den nächsten Minuten würde es in unserer Waffenkammer zugehen wie im Arsenal einer kriegsbereiten Militäreinheit, die zu einem Blitzalarm ausrückt. Ich griff zum Telefon und ließ mich mit Captain Hywood verbinden.


  »Der Captain ist zu Hause«, wurde mir gesagt. »Seit diese Liebespaarmorde die Öffentlichkeit erregen, hat er fast jede Nacht im Office zugebracht und selbst die Meldungen aller Streifen kontrolliert. Nun muß er sich auch mal ausruhen.«


  »Dann verbinden Sie mich mit seiner Wohnung«, bat ich. »Es ist dringend.« Wenn Hywood geschlafen hatte, so merkte ich nichts davon. Er meldete sich fast umgehend.


  »Wir brauchen von Ihnen Verstärkung, Hywood«, sagte ich. »Wir heben Eddy Marshall aus. Eine Zeugin hat genug ausgesagt, daß es zu sofortigen Festnahmen ausreicht. Oie Ermordung von Julia Jackson und ihrem Begleiter geht eindeutig auf Marshalls Konto. Von einer Menge anderer Delikte ganz zu schweigen.«


  »Eddy Marshall?« brüllte Hywood, daß es in der Leitung krachte. »Den wollt ihr hochgehen lassen?«


  »So ist es.«


  »Ich komme selbst!« dröhnte Hywoods Organ durch die Leitung. »Ich kann vierzig Uniformierte sofort haben. Genügt das?«


  »Ich denke schon, Captain. Schicken Sie die Leute zur dritten Transverse Road durch den Central Park. An der Unterführung mit der West Drive treffen wir uns — sagen wir: in dreißig Minuten?«


  »Gemacht, Cotton! So long!«


  Ich sah auf die Uhr. Für Hywood genügte vermutlich ein Telefongespräch, um seine vierzig Mann aus den Bereitschaften des Hauptquartiers der Stadtpolizei in Trab zu setzen. Bis hinauf zur dritten Straße durch den Park konnten sie es in zwanzig Minuten gut schaffen. Für uns war der Anmarsch viel kürzer. Wir hatten also genug Zeit, so daß wir nichts zu überstürzen brauchten. Ich rief unsere Telefonzentrale und bat sie, Steve Dillaggio ins Office des Einsatzleiters zu schicken.


  Wo mochte Phil in diesem Augenblick stecken? Ob er sich noch mit Lieutenant Wilberforth um die Aufklärung des Mordes an den beiden Männern kümmerte, die wir in der Wohnung von Rita Santos gefunden hatten? Sollte ich ihn anrufen? Wenn ich es nicht tat, würde er es mir übelnehmen, daß er nicht dabeisein konnte, wenn ,wir Marshall hcchnahmen. Also griff ich zum Telefon.


  »Versuchen Sie, über die Mordabteilung Manhattan West die Kommission von Lieutenant Wilberforth zu erreichen. Phil müßte dort zu finden sein. Sagen Sie ihm, er soll in siebenundzwanzig Minuten auf der dritten Transverse Road im Central Park sein. An der Unterführung, die unter dem West Drive durchgeht.«


  »Okay, Jerry. Wir werden versuchen, ihn schnell genug zu erreichen.«


  Der Einsatzleiter hatte seine Befehle erteilt. Ich zündete mir eine Zigarette an. Es war seltsam. Seit ich mit Hywood gesprochen hatte, hatte ich schon wieder das Gefühl, irgend etwas vergessen zu haben. Ich zerbrach mir den Kopf, aber es wollte mir nicht einfallen. Achselzuckend gab ich es auf, zu grübeln, als Steve Dillaggio hereinkam.


  »Wir heben Eddy Marshall aus, Steve«, sagte ich. »Dank Hellen Oaks. Sie sitzt in meinem Zimmer zusammen mit dem Bundesanwalt und packt aus. Übrigens hat dein schöner Trick mit dem entfernten Verwandten nichts genutzt. Sie hat dich durchschaut. Sie hat nämlich an der Universität angerufen und den Professor Dillaggio sprechen wollen.«


  »Ein mißtrauisches Frauenzimmer«, sagte Steve. »Wie kann man nur so ungläubig sein!«


  »Nimm ein Blatt Papier, und zeichne uns die Räuberhöhle auf«, bat ich ihn. »Du kennst doch sicher die Örtlichkeit?«


  »Einigermaßen…«


  Er machte sich an die Arbeit und beschrieb uns das Vorderhaus, die Zufahrt zum Hof und die Lage des Hinterhauses, wo Eddy Marshall residierte. Der Einsatzleiter stellte ein paar Detailfragen und machte sich Notizen für die Aufteilung unserer Leute. Wenn wir schon eine Falle aufbauen, dann kommt nicht einmal mehr eine Maus heraus.


  Während Steve noch mit dem Einsatzleiter sprach, fiel mir plötzlich etwas ein. Ich sah auf die Uhr und griff schnell zum Telefon. »Cotton«, sagte ich. »Gegen ein Uhr müßte ein Cop aus Harlem versucht haben, mich zu erreichen. Was ist aus seinem Anruf geworden? Hat er eine Nachricht für mich hinterlassen?«


  »Augenblick!« erwiderte eine unserer Telefonistinnen. Wenig später war sie wieder in der Leitung: »Mr. Cotton? Es ist kein Anruf gekommen. Nicht seit zwölf Uhr fünfzig. Soll ich die zurückliegende Zeit prüfen lassen?«


  »Nein, danke. Es muß eins oder kurz danach gewesen sein.«


  »Nach zwölf Uhr fünfzig ging kein Anruf ein, der für Sie bestimmt gewesen wäre, Mr. Cotton.«


  »Danke«, murmelte ich und legte auf. Was, zum Teufel, war mit Joss geschehen? Was hatte ihn daran gehindert, unsere Verabredung einzuhalten? War ' er einfach nur unzuverlässig?


  »Wir sind soweit, Jerry«, sagte der Einsatzleiter.


  »Dann los«, erwiderte ich.


  Wir fuhren mit dem Lift hinab in den Hof. Die Fahrbereitschaft hatte alle erforderlichen Wagen aus den Hállen gefahren. Sechs gewöhnliche neutrale Personenwagen waren bereits vollgestopft mit bewaffneten G-men. Ein Lieferwagen, der mit der Reklame einer großen Schuhfabrik getarnt war, fuhr als fahrbares Waffenarsenal mit. Wenn wir Handgranaten oder Dynamit, Gewehre mit Zielfernrohren oder Maschinenpistolen brauchen sollten, konnten wir sie uns aus -diesem Lieferwagen holen. Auf einem siebenten Personenwagen war ein elektrisch betriebener Lautsprecher montiert, mit dem wir die Anwohner warnen oder die Gangster zur Übergabe auffordern konnten.


  Ein paar Minuten vergingen, in denen' der Einsatzleiter die G-men gruppenweise einteilte und ihnen ihren Standort während der Aktion und ihre Aufgabe erläuterte. Wie üblich würden wir es übernehmen, Eddy Marshalls Bude notfalls zu stürmen. Die vierzig Cops, die uns Hywood schickte, sollten den Verkehr umleiten sowie Marshalls Gelände umstellen. Ich stieg mit Steve Dillaggio in meinen roten Jaguar.


  »So was Verrücktes«, brummte ich.


  »Was meinst du?« fragte Steve.


  Ich zuckte die Achseln. »Seit heute nacht werde ich das Gefühl nicht los, daß ich irgend etwas übersehen oder vergessen habe. Und es scheint irgendwie mit Captain Hywood zusammenzuhängen. Aber ich komme einfach nicht darauf, was es ist.«


  »Das Gefühl kenne ich«, sagte Steve. »Es wird dir schon wieder einfallen. Da, es geht los! Der Einsatzleiter winkt. Du sollst die Spitze der Kolonne übernehmen, Jerry.«


  Ich gab Gas. Die Uhr am Armaturenbrett zeigte auf ein Uhr achtunddreißig. In zweiundzwanzig Minuten würde Eddy Marshall frühstücken wollen. Er würde sich wundern, was er serviert bekam.


  ***


  Noch während die Mordkommission von Lieutenant Wilberforth Spuren suchte, die beiden männlichen Leichname fotografierte und alle anderen Arbeiten am Tatort erledigte, hatte Wilberforth zusammen mit Phil die Wohnung von Rita Sanios verlassen. Nach einem Anruf im Krankenhaus hatte sich die Hoffnung zerschlagen, daß man mit der Schauspielerin oder dem Fernsehstar Tony Tibbers würde sprechen können. Beide waren nicht vernehmungsfähig, und der zuständige Arzt ließ wenig Hoffnung, daß sich an diesem Zustand in den nächsten Tagen schon etwas ändern könne.


  »Wir reden mit den Leuten von der Schauspielergewerkschaft«, entschied Wilberforth. »Wenn irgendwo, dann muß man dort erfahren können, was die beiden Männer in der Wohnung der Santos zu suchen hatten.«


  Es war kurz nach ein Uhr mittags, als Wilberforth und Phil in das Büro des geschäftsführenden Vorsitzenden der Künstlergewerkschaft geführt wurden. Die Wände waren bedeckt mit signierten Fotos von Künstlern. Hinter einem einfachen Schreibtisch saß ein grauhaariger Mann, dessen Gesicht Phil auf Anhieb bekannt vorkam, bis ihm einfiel, daß es sich um einen Schauspieler handeln mußte, der vor gut fünfzehn Jahren groß im Geschäft gewesen war.


  »Ich bin Robert Collins«, sagte der grauhaarige Mann und schüttelte ihnen die Hand. »Was kann ich für Sie tun? Meine Sekretärin sagte, Sie kämen von der Polizei?«


  Automatisch fuhren ihre Hände in die Taschen, um die Dienstausweise vorzuzeigen. Wilberforth übernahm die Vorstellung: »Das ist Mr. Decker vom FBI«, sagte er. »Ich bin Detective Lieutenant Wilberforth, Mordabteilung Manhattan West, City Police.«


  »Freut mich, Sie kennenzulernen. Bitte, nehmen Sie doch Platz! Kann ich Ihnen etwas anbieten?«


  »Danke«, brummte Wilberforth kopfschüttelnd. »Wir brauchen ein paar Informationen. Welchen Zweck verfolgt Ihre Gewerkschaft?«


  »Den Zweck aller Gewerkschaften: die Arbeitsbedingungen, soziale Sicherungen, Arbeitszeiten, die finanziellen Entgelte für erbrachte Arbeitsleistungen und so weiter im Namen unserer Mitglieder auf einer möglichst gerechten Grundlage für alle Beteiligten zu sichern.«


  »Rita Santos ist ein Mitglied Ihrer Gewerkschaft?«


  »Ja, das ist sie. Warum?«


  Wilberforth schob die Unterlippe vor und dachte einen Augenblick lang nach. Dann sagte er abrupt: »Ich nehme an, Rita Santos fühlte sich bedroht?«


  »Wie kommen Sie darauf?«


  »Die Fragen stelle ich«, sagte Wilberforth ungeduldig. »Also?«


  »Ja, sie bat um unseren Schutz.«


  »Wer bedrohte sie?«


  »Gangster«, sagte Robert Collins lapidar. »Und es ist wenig schmeichelhaft für unsere Polizei, daß mit diesem verfluchten Gangsterunwesen bei uns nicht einmal gründlich aufgeräumt wird.«


  »Wo viel Licht ist, ist viel Schatten«, sagte Wilberforth, »und wo man den Bürgern viel Freiheit läßt, kommen immer wieder welche, die diese Freiheit mißbrauchen. Aber lassen wir das. Ich will wissen: Wieso wurde Rita Santos von Gangstern bedroht?«


  »Nach unseren Informationen versucht eine Bande von Gangstern, namhafte und bereits recht erfolgreiche Schauspieler zu erpressen. Sie sollen die Hälfte aller ihrer Gagen an diese Banditen abliefern und in Zukunft sogar alle ihre Verträge von diesen Halunken managen lassen. Um das zu erreichen, schrecken sie selbst vor massiven Drohungen nicht zurück.«


  »Was für Drohungen?«


  »Lieutenant, für einen Schauspieler ist sein Äußeres von großer Bedeutung. Was glauben Sie, was aus Marlene Dietrich geworden wäre, wenn ihr ein Gangster Säure über den Kopf geschüttet hätte!«


  »Hm«, brummte Wilberforth. »Haben Sie eine Ahnung, wer .die Gangster sind?«


  Robert Collins zuckte mit den Achseln.


  »Wir können es nicht beweisen. Aber meiner Meinung nach kann nur Eddy Marshall dahinterstecken. Andere Figuren aus der Unterwelt machen ihre Geschäfte mit Spielautomaten, mit organisierten Diebstählen in den Hafenspeichern, mit Rauschgiften und was weiß ich. Den Ehrgeiz, gewissermaßen auf gesellschaftlichem oder künstlerischem Boden tätig zu werden, wenn auch mit Gangstermethoden, kann eigentlich nur Eddy Marshall haben. Vielleicht sieht er sich schon als den großen Mann, der die kommenden Stars Amerikas gemanagt hat und dann mit ihnen auf du und du lebt.«


  Wilberforth schien nicht darauf einzugehen. Er sagte nur: »Wir haben in der Wohnung von Rita Santos zwei Männer gefunden, die eine Plakette Ihrer Gewerkschaft trugen, Mr. Collins. Sie sind beide tot — erschossen.«


  Robert Collins erschrak sichtlich. Aus großen Augen sah er Wilberforth stumm an. Der Lieutenant warf einen Blick auf seine Uhr.


  »Wir werden Sie heute nachmittag brauchen, damit Sie bei der Identifizierung der beiden helfen. Wir müssen wissen, ob es tatsächlich Männer waren, die in Ihrem Auftrag gearbeitet haben. Ich melde mich wieder. Und jetzt möchte ich erst einmal sehen, was sich bei diesem Eddy Marshall tut. Kommen Sie mit, Decker?«


  »Worauf Sie sich verlassen können«, sagte Phil.


  ***


  Zehn Minuten vor zwei hatten wir in aller Stille unsere Leute verteilt. Die von Captain Hywood mitgebrachten uniformierten Cops standen mit ihren Einsatzwagen in Nebenstraßen und warteten nur auf das verabredete Signal, um auszuschwärmen und die angewiesenen Posten zu beziehen.


  Hywood, Steve Dillaggio und ich hockten in der schwarzen Limousine, mit der Hywood gekommen war. Wir rauchten, schwiegen und warteten. Endlich fuhr dicht hinter uns eine andere Limousine halb auf den Gehsteig und hielt an. George Baker, ein G-man unseres Distrikts, stieg aus und kam zu uns heran. Er reichte mir ein rotes Papier durch das geöffnete Fenster.


  »Der Durchsuchungsbefehl«, sagte er. »Richter Eagle war gerade beim Lunch, deshalb dauerte es länger.«


  »Okay«, sagte ich. »Dann wollen wir mal.«


  Hywood schob seine riesige Gestalt hinaus. Steve und ich folgten. Wir marschierten auf die Einfahrt zu, die ungefähr zwanzig Yard von unserem Parkplatz entfernt war. In der Straße herrschte das normale Leben und Treiben einer Großstadt. Niemand kümmerte sich um uns. Höchstens, daß ab und zu einmal jemand den Captain wegen seiner Hünengestalt flüchtig musterte. Plötzlich aber quietschten neben uns Bremsen. Ich sah mich um.


  Phil sprang aus einer Limousine. »Hallo«, meinte er, »wir scheinen das gleiche Ziel zu haben.« Dann stoppte ein anderer Wagen, aus dem Lieutenant Easton und sein Stellvertreter Ed Schulz kamen.


  »Da wären wir ja alle zusammen«, sagte ich. »Captain, geben Sie das Signal!«


  Hywood setzte eine Polizeipfeife an die Lippen. Der schrille Ton mußte ein paar Häuserblocks weit zu hören sein. Im Nu veränderte sich das Bild. Aus Hauseingärigen, Toreinfahrten und Schaufensterpassagen quollen uniformierte Cops und Männer in Zivil. Von einer Seitenstraße her rollte der Wagen mit dem aufmontierten Lautsprecher heran. Dicht vor der Einfahrt parkte schon seit mehr als zehn Minuten der Lieferwagen mit unseren Waffen- und Munitionsvorräten.


  Wir hasteten in die Einfahrt hinein, gefolgt von den G-men. Wir überquerten den Hof und liefen auf die Tür des hinteren Gebäude; zu Wach bevor wir sie erreicht hatten, tauchten auf den benachbarten Dächern schon unsere Scharfschützen mit den Karabinern auf, die mit Zielfernrohren ausgerüstet waren.


  Ich suchte vergeblich nach einem Klingelknopf und hämmerte mit der Faust gegen die Tür. Ein unrasierter Kerl von etwa dreißig Jahren öffnete. Er trug eine graue Hose, ein schmuddeliges Hemd und ganz ungeniert eine Schulterhalfter mit einem 38er. Hywoods Hand schoß vor und riß ihm die Waffe aus der Halfter, bevor der Bursche sich von seiner Überraschung erholt hatte.


  »FBI und City Police«, sagte ich. »Haussuchung auf Grund des Haussuchungsbefehles Nummer 1478 vom heutigen Tage, erlassen vom Ersten Kriminalgericht der Stadt New York. Wenn Sie oder irgend jemand sonst Widerstand leistet, sind wir befugt und verpflichtet, den Widerstand mit allen erforderlichen Mitteln zu brechen, notfalls mit Waffengewalt.«


  Der Bursche starrte offenen Mundes auf die Männer, die schon an ihm vorbeidrängten. Ich gab einem Cop auf dem Hofe einen Wink und ließ den Mann mit Handschellen versehen. Wer mit einem 38er herumläuft, kann nicht gerade erwarten, für harmlos zu gelten.


  Im Erdgeschoß gab es sechs oder sieben Zimmer, einschließlich eines Badezimmers und einer unaufgeräumten Küche. Innerhalb von fünf Minuten hatten wir acht verstörte Männer zusammengetrieben, die sich in jeder Steckbriefsammlung gut gemacht hätten. Während sie abgeführt wurden, stürmten Hywood, Wilberforth, Easton und die anderen eine breit angelegte Treppe zum Obergeschoß hinauf. Phil sah mich grinsend an.


  »Wie wär’s, wenn wir uns den Keller vornähmen?« fragte er.


  »Nachdem der ganze Verein unbedingt Höhenluft schnuppern will, bleibt uns gar nichts andres übrig«, sagte ich.


  »Also komm. Steigen wir hinab in die Unterwelt der Unterwelt.«


  Wir fanden die Kellertür in der Küche. Eine ausgetretene Steintreppe führte abwärts. Von der Decke herab baumelten schmutzverkrustete Glühbirnen, die eingeschaltet waren. Jeder von uns hatte seinen braven Smith and Wesson in der Hand.


  Unten öffnete sich ein Gang mit einer halbrunden Decke, von dem weiter hinten Abzweigungen nach beiden Seiten abführten. Ich verglich die Länge der Gänge in Gedanken mit der Größe des Gebäudes, das wir betreten hatten. Der Keller mußte fast nach allen Seiten über die Grundmauern des Hauses hinausgehen. Ein schöner Fuchsbau.


  Vorsichtig tappten wir den Gang hinab auf die erste Abzweigung zu. Plötzlich ertönte ein seltsamer Laut irgendwo vor uns. Ich blieb stehen.


  »Hörte sich wie ein Stöhnen an«, flüsterte Phil.


  »Ja«, sagte ich, »von rechts.«


  »Nein«, widersprach Phil leise. »Es kam von links.«


  Ich war ziemlich sicher, aber meinem Freund schien es nicht anders zu gehen. Wir schlichen weiter, bis wir die erste Gabelung der Gänge erreicht hatten. Es herrschte eine feuchte, modrige Kühle. Die verkrusteten Glühbirnen spendeten nur trübes Licht. Wir blieben stehen und lauschten wieder. Aber es blieb still. Ich sah nach rechts und nach links in die Seitengänge hinein. Dort gab es einige graue Metalltüren, die aber alle geschlossen waren.


  »Das hat keinen Zweck, Phil«, raunte ich. »Wir müssen Verstärkung holen. Hier gibt’s zu viele Löcher.«


  Ich brach ab, denn wieder war dieser langgezogene dumpfe Laut zu hören. Jetzt zweifelte ich nicht mehr daran, daß es ein Stöhnen war, und zwar wahrscheinlich das Stöhnen eines Mannes. Und jetzt schien mir auch, als hätte Phil recht gehabt: Es schien von links zu kommen.


  Wir tasteten vorwärts. An der ersten Tür lauschte ich. Sie hatte eine gewöhnliche Klinke, obgleich sie aus einer Stahl- oder Eisenplatte bestand, die mit einem grauen Rostschutz bestrichen war. Noch als ich lauschte, hörten wir das Stöhnen erneut. Es kam von weiter hinten. Wir setzten unseren Weg fort bis zur nächsten Tür. Ich warf Phil einen prüfenden Blick zu. Er hatte den Finger am Abzug seines Revolvers und nickte mir zu. Ich drückte die Klinke nieder und riß die Tür auf.


  Vor uns öffnete sich ein verhältnismäßig großes Gewölbe, in dem es nicht einen einzigen Einrichtungsgegenstand gab. Auch kein Fenster. Kahle, feuchte Betonwände beherrschten das Bild. Links von der Tür, ungefähr in einem Abstand von acht Yard, stand ein Kerl, der mit seiner ganzen Gestalt mehr an einen Orang-Utan als an einen Menschen erinnerte. Er mußte an die zwei Meter groß sein und hatte dabei eine Breite wie ein ausgewachsener Grizzlv. Im ersten Augenblick konnten wir nicht sehen, was er tat, denn er wandte uns den Rücken zu. Dann fuhr sein rechter Arm zurück. Es war offensichtlich, daß er zu einem Schlag ausholen wollte.


  »Stop, Freundchen!« sagte Phil. Seine Stimme war leise, aber scharf.


  Der Riese erstarrte mitten in der Bewegung. Ein paar Sekunden wirkte er wie versteinert. Dann sank der rechte Arm langsam herab, und der Mann drehte sich um. In seinem viereckigen Gesicht mahlten .die wuchtigen Kiefer. Hinter ihm sah ich eine Gestalt in einer dunkelblauen Uniform an der Wand zu Boden sinken.


  Joss! schoß es mir durch den Kopf. Der Neger-Cop aus Harlem. Er mußte die richtige Fährte gefunden haben, aber er war diesen Halunken in die Hände gefallen, bevor er mich hatte verständigen können.


  Phil und ich brauchten kein Wort zu wechseln. Wir wußten, wie wir vorzugehen hatten. Während Phil langsam nach rechts hinübertrat, machte ich ein paar Schritte nach links. Selbst wenn der Gorilla vor uns noch eine Waffe ziehen und schießen sollte, konnte er höchstens einen von uns treffen, dann mußte ihn spätestens die Kugel des anderen erwischen.


  »Reck die Arme hoch!« befahl Phil. »Und komm langsam her, hübsch langsam!«


  Der Bulle betrachtete uns mit einem verschlagenen Gesichtsausdruck. Seine Kiefer hörten nicht auf zu mahlen. Kaugummi, dachte ich, vier oder fünf oder weiß der Himmel wieviel Riegel auf einmal. Der Kerl, der seinen Kaugummi achtlos im Morris Park ausspuckte, nachdem er dort die Leichen von Julia Jackson und ihrem Begleiter hingebracht hatte. Derselbe, der auch vor der Bank im Morningside Park eine übergroße Ladung Kaugummi zurückließ. Ein mehrfacher Mörder anscheinend. Ich griff mit der linken Hand unter mein Jackett und hakte das Handschellenpaar hinten an meinem Gürtel aus.


  »Nun mach schon!« sagte ich ungeduldig. »Selbst ein Toter jvie du kann sich ein bißchen schneller bewegen.«


  »Habt ihr’s ’rausgefunden, daß ich damals gar nicht verunglückt bin?« knurrte er, während er mit schwerfälligen Bewegungen heranwalzte.


  »Paß auf, Phil!« rief ich und warf meinem Freund meinen Revolver zu. Phil fing ihn geschickt mit der Linken auf. Es ist eine der alten Regeln für G-men, daß man nicht mit einer Waffe an einen Mann herantritt, der festgenommen werden soll. Wer keine Waffe hat, dem kann man auch keine abnehmen.


  »Bullen, was?« grunzte der Kerl und marschiert-'- schwerfällig auf Phil zu.


  »Hierher!« sagte ich und hakte die Zangenhandschellen auseinander. »Hier spielt die Musik, Bruder!«


  Er schwenkte gehorsam herum, nachdem Phil meinen Befehl mit einer Bewegung seines Revolvers unterstrichen hatte. Ich ging ihm entgegen. Er blieb eineinhalb Schritt vor mir stehen.


  »Leg die Hände auf den Rücken!« befahl ich.


  Er ließ die hochgereckten Arme nur langsam sinken. Ich hob die Handschellen hoch.


  Aber dann zeigte er plötzlich, daß es bei ihm auch schnell gehen konnte. Er sprang einfach vor, schlang die Arme um meine Taille und preßte mich fest gegen seinen mächtigen Brustkorb. Zugleich hob er mich mühelos hoch und schwenkte herum, so daß mein Körper in Phils Schußlinie geriet. Ich wollte mich wehren, aber meine Arme waren so festgeklemmt wie in einem Schraubstock.


  Phil sprang heran, aber der Kerl rief: »Bleib stehen -— oder ich zerquetsch deinem Kumpel die Rippen!«


  Sein Druck wurde so stark, daß mir das Blut ins Gesicht stieg. Verwirrt zögerte Phil. Mit so einem Bullen hatten wir es noch nie zu tun gehabt. Ich war an ihn geklemmt wie mit der Wucht einer Presse. Aber ich hatte die Füße frei baumeln. Und das nutzte ich. Mit aller Kraft schlug ich mit der Fußspitze zu. Und ich hatte Glück. Ich traf seine linke Kniescheibe.


  Er grunzte und verzog das Gesicht. Ich trat noch einmal. Er stieß einen dumpfen Schrei aus und ließ mich los. Ich knallte auf den Boden und verlor fast das Gleichgewicht. Im selben Augenblick grapschte er mit seiner ungeheuren Pranke erneut nach mir. Ich schlug ihm die Knöchel hart auf den ungeschützten Handrücken. Sein Arm sackte nach unten weg. Ich stieß die Linke nach und traf ihn gut auf den kurzen Rippen. Jeder andere wäre wenigstens einen Schritt zurückgegangen und hätte für ein paar Sekunden Atemnot gehabt. Diesem Bullen machte es überhaupt nichts aus. Er holte aus, ich duckte mich, aber ich bekam seinen Schlag noch mit der linken Schulter mit. Der Hieb wirbelte mich einmal um meine Achse-Plötzlich krachte es. In dem Gewölbe fand der Schall keinen Ausweg und dröhnte so laut, daß es sekundenlang in den Ohren nachhallte. Der Geruch von verbranntem Kordit hing auf einmal in der Luft.


  »Schluß jetzt!« rief Phil. »Der nächste Schuß trifft!«


  Der Gorilla starrte Phil aus blutunterlaufenen Augen an. Endlich hatten seine Kiefer aufgehört zu mahlen. Ich hob das Handschellenpaar auf, das ich hatte fallen lassen müssen.


  »Streck die Arme vor, soweit du kannst!« sagte ich.


  Widerstrebend tat er es. Ich hakte die Handschellen ein. Hinter dem Bullen tauchte auf einmal die dunkelblaue Uniform eines Mannes auf, der nicht viel kleiner war. Man sah ihm an, daß er ein paar harte Schläge hatte einstecken müssen, aber er grinste schon wieder über sein dunklehäutiges sympathisches Gesicht. Es war Joss, der Cop aus Harlem, und er ‘sagte: »Hallo, Mr. Cotton! Nett, daß Sie im richtigen Augenblick gekommen sind. Diese Dampfmaschine hätte sogar mich zu Mus ge-/ quetscht.«


  »Tag, Joss«, erwiderte ich. »Sie haben offenbar eine verdammt gute Nase. Innerhalb weniger Stunden sind Sie bis in die Höhle des Löwen gekommen.«


  »Wo sind wir denn hier überhaupt?« fragte er. »Ich habe keine Ahnung. Zuletzt war ich in dem Lokal, wo gestern abend Julia Jackson sich die Band von Rocky angehört hat. Ist das hier der Keller des Lokals?«


  »Nein. Das ist der Keller von Eddy Marshalls Bandenhauptquartier.«


  Die Haussuchung wurde mit aller gebotenen Gründlichkeit ausgeführt. Jedes Stück Papier, das Aufschluß über Marshalls illegale Geschäfte geben konnte, wurde sichergestellt. Im Keller fanden wir ein mißhandeltes Mädchen. Es stellte sich heraus, das sie zu den Prostituierten gehörte, die für Marshall arbeiteten. Weil irgend jemand von ihr behauptet hatte, sie liefere ihre Einnahmen nicht ehrlich ab, hatte Marshall sie mißhandeln lassen. Sie packte schonungslos aus. Zusammen mit den Aussagen von Hellen Oaks ergab sich allmählich ein Bild, das immer klarere Konturen bekam. Im Erdgeschoß und in den beiden' oberen Etagen waren insgesamt sechzehn Männer festgenommen worden. Unsere Kollegen im Distriktgebäude spielten die Kerle bei der Vernehmung geschickt gegeneinander aus. Am Abend waren wir soweit, daß wir sagen konnten, Eddy Marshall könne wegen mehrerer Delikte überführt werden. Eine entsprechende Verlautbarung ging von unserer Pressestelle an die Nachrichtenagenturen, die sie ihrerseits an die Redaktionen von Fernseh- und Rundfunksendern und Zeitungen weiterleiteten.


  Daß die Ermordung von Julia Jackson auf Marshalls Konto kam, war nicht mehr zu bezweifeln. Im Keller hatten wir die Mordwaffe gefunden. Eine Analyse der Blut- und Haarspuren erbrachte den Beweis, wozu das Beil verwendet worden war. Über das Motiv schwieg sich Marshall aus, aber es lag auf der Hand: Rache hatte ihn dazu getrieben.


  Marshalls Umtriebe im Künstlergeschäft wurden ebenfalls aufgedeckt. Er hatte allen Ernstes geglaubt, er könne sich mit Gewalt die Alleinvertretungsrechte aller namhaften Bühnen-, Film- und Fernsehstars sichern.


  Während die Vernehmungen andauerten, machten Phil und ich eine kleine Pause, nachdem wir die Aussagen einer Prostituierten zu Protokoll genommen hatten. Wir waren rechtschaffen müde und abgespannt. In der letzten Nacht waren wir spät ins Bett gekommen, am Morgen hatten wir wegen der Ermordung von Julia Jackson schon in aller Herrgottsfrühe wieder herausgemußt, und jetzt saß uns die Erschöpfung wie flüssiges PI ei in den Gliedern.


  Aber da war noch etwas anderes. Ich rührte in meiner Kaffeetasse und brütete vor mich hin.


  »Ist was?« fragte Phil, als er meinen abwesenden Blick bemerkte.


  »Allerdings«, brummte ich. »Wir sind ausgezogen, die Liebespaarmörder zu finden. Statt dessen haben wir Eddy Marshall und seine Organisation ausgehoben.«


  »Das ist immerhin etwas«, sagte Phil. »Sicher«, gab ich zu. »Nur klärt es die Liebespaarmorde nicht, mein Lieber. Oder glaubst du, die vorausgegangenen Morde gehen auf Marshalls Konto?«


  Phil dachte einen Augenblick nach, dann schüttelte er den Kopf.


  »Nein. Dafür gibt es weder einen Anhaltspunkt noch ein denkbares Motiv. Marshall läßt doch nicht aus purem Jux Leute ermorden.«


  »Bestimmt nicht. Also stehen wir wieder da, wo wir gestern abend aufgehört haben. Und dabei…«


  Ich brach ab und zermarterte mir den Kopf. Irgend etwas hatte ich übersehen, die ganze Zeit schon, aber was?


  »Sprich dich aus!« riet Phil.


  Ich zuckte mit den Achseln.


  »Es gibt nichts zu sagen, weil ich nicht weiß, was eigentlich hinten in meinem Gehirn los ist. Den ganzen Tag schon habe ich das Gefühl, etwas Wichtiges übersehen oder vergessen zu haben. Aber ich komme und komme nicht darauf, was es sein könnte. Es ist wie verhext.«


  Phil holte uns noch einmal zwei Becher Kaffee von der Theke in unserer Kantine. Außer uns beiden war im Augenblick niemand weiter hier. Im ganzen Distriktgebäude war man mit den Vernehmungen der Leute beschäftigt, die zusammen mit Eddy Marshall fest-, genommen worden waren. Und alle paar Minuten verließen ein paar G-men das Haus mit einer Adresse, die sie gerade bei einer Vernehmung erhalten hatten, und schritten zu neuen Festnahmen. Ich hatte Kopfschmerzen, und ich war an einem Punkt angelangt, wo es sinnlos ist, weiter arbeiten zu wollen.


  »Wo steht eigentlich, daß ein G-man bereit sein muß, zu verhungern?« knurrte ich. »Komm, Phil. Wir holen jetzt erst einmal die versäumten Mahlzeiten dieses Tages nach. Ich habe schon Kopfschmerzen vor Hunger.«


  »Ich auch«, brummte mein Freund lakonisch.


  Wir fuhren mit dem Lift hinab ins Erdgeschoß und verließen die Halle durch die Hintertür, um in den Hof zu gelangen, wo mein Jaguar stand. Mit der gebotenen Vorsicht fädelte ich mich in den Verkehr ein. Es war irgendwann gegen sieben am Abend. Hunderte von Kinos, Theatern, Nachtlokalen und Kneipen strahlten ihre glitzernde Reklame aus. Wir wollten nicht weit, nur bis zu einem guten Speiselokal in der Nähe. Aber wir kamen nicht einmal dahin.


  Unterwegs brauste plötzlich ein schweres Motorrad an mir vorbei. Ein dick in Leder eingehüllter Mann hockte auf der schweren Maschine. Hinter ihm stieg die .Antenne für den Sprechfunk gertenschlank empor. In zwei großen Satteltaschen befand sich alles, was ein Polizist im Dienst braucht. Der weiße Sturzhelm schimmerte matt im Widerschein der vielen Leuchtschriften rechts und links.


  Ich trat auf die Bremse.


  »Was ist los?« rief Phil erschrocken.


  Ich ordnete mich nach rechts ein und betätigte den Blinker, um abbiegen zu können.


  »Stell fest, wo Hywood im Augenblick steckt«, bat ich. »Mir ist’s eingefallen, was mich den ganzen Tag über beschäftigt hat.«


  »Hywood ist von Marshall aus mit ins Distriktgebäude gekommen, um bei der Vernehmung zugegen sein zu können.«


  »Dann stell fest, ob er noch im Distriktgebäude ist.«


  »Du kannst einem auf die Nerven gehen. Warum hat dein Gedächtnis nicht gewartet, bis wir gegessen hatten?«


  »Weil ein Cop von der Motorradbrigade vorbeikam.«


  »Ich verstehe alles«, sagte Phil ironisch.


  »Großartig.«


  Phil telefonierte über Sprechfunk, während ich schon um den nächsten Block fuhr. Es stellte sich heraus, daß der Captain sich noch im FBI-Gebäude befand. Ein paar Minuten später ließ ich den Jaguar im Hof ausrollen. Und abermals vier Minuten später erschien Hywood in unserem Office.


  »Setzen Sie sich, Captain«, sagte ich. »Sie sollen sich etwas anhören. Ich sage Ihnen nicht, warum. Es ist nur eine vage Vermutung von mir, und ich möchte sie niemandem suggerieren.«


  »Da bin ich aber gespannt«, knurrte der riesige Captain und rieb sich die vor Überanstrengung geröteten Augen.


  Ich griff zum Telefon und rief den Zellentrakt im Keller an.


  »Hier ist Cotton«, sagte ich. »Schickt uns bitte Sammy Bricks und Max Willerton herauf. Ja, die beiden Männer, die Phil und ich gestern nacht im Central Park festgenommen haben.«


  Ich legte den Hörer auf und steckte mir eine Zigarette an. Ich spürte deutlich, daß Phil und Hywood mich ansahen. Aber ich wich ihrem Blick aus und sagte auch nichts mehr. Es war nur eine Winzigkeit, die mich stutzig gemacht hatte. Und jetzt mußte es sich zeigen, ob ich recht hatte oder ob ich Gespenster sah.


  ***


  Zur selben Zeit klärte sich eine andere mysteriöse Geschichte. Steve Dillaggio, der mit zu den Vernehmungsbeamten gehörte, die Eddy Marshall ausfragen wollten, kam auf eine Sache zu sprechen, auf die wir ihn aufmerksam gemacht hatten.


  »Dieser Nat Riemers«, sagte er, »der ewig kauende Riese, woher kannten Sie den, Marshall?«


  »Ich lernte ihn durch einen Zufall kennen.«


  »Was für einen Zufall?«


  »Er lief mir in Brooklyn in den Wagen. Es war nicht weiter schlimm, aber ich wollte nichts mit der Polizei zu tun kriegen und nahm ihn deshalb mit zu mir. Als ich hörte, daß er vorbestraft war, kam mir der Gedanke, ihn für mich arbeiten zu lassen.«


  »Können Sie sich erklären, wieso Riemers bei der Polizei als tot geführt wird?«


  »Sicher. Ich ließ einen Totenschein ausstellen von einem Arzt, den ich gut kenne und der gelegentlich so etwas für mich macht. Den Totenschein ließ ich nach Yonkers schicken, wo Riemers gewohnt hatte. Ich dachte mir, daß es nützlich sein könnte, in meiner Organisation einen Mann zu haben, der für die Polizei gar nicht mehr existieren konnte. Und die Kerle in Yonkers fielen ja auch prompt darauf herein.«


  »Wenn ein Totenschein ordnungsgemäß von einem Arzt ausgestellt wurde, wird zunächst einmal jede Polizei darauf hereinfallen«, sagte Steve kühl. »Es fragt sich nur, wer am Ende in Wahrheit der Hereingefallene ist.«


  Er griff zum Telefon, um Yonkers zu verständigen. Fünf Minuten später erfuhr er von Marshall Name und Adresse des betrügerischen Arztes. Zwei G-men machten sich auf, um auch ihn festzunehmen.


  ***


  Bricks und Willerton hockten auf ihren Stühlen. Sie hatten Bartstoppeln im Gesicht und machten einen niedergeschlagenen Eindruck. Selbst bei hartgesottenen Gangstern ist es manchmal erstaunlich, wie vierundzwanzig Stunden in einer Einzelzelle sie verändern.


  »Bricks«, sagte ich freundlich, »ich möchte, daß Sie uns noch einmal Ihre Geschichte erzählen. Und zwar von dem Augenblick an, da Sie die Kneipe verließen, um sich in den Park zu begeben.«


  »Ich hab’s doch schon erzählt«, murrte er.


  »Tun Sie’s noch mal«, bat ich.


  »Was gibt’s da schon groß zu erzählen? Wir gingen eben von der Kneipe in den Park, wo…«


  »Stop!« unterbrach ich. »Ich will die Einzelheiten. Gestern nacht hatten Sie Einzelheiten auf Lager. Also heraus damit!«


  »Was für Einzelheiten?«


  »Du Esel«, fiel Willerton ein. »Was dir eben so einfällt. Also ich kann mich erinnern, daß ich eine Katze sah, Chef, als ich die Avenue überquerte. Sie strolchte ganz gemächlich im Rinnstein entlang, und ich dachte noch, die werden sie überfahren, wenn sie nicht macht, daß sie auf den Gehsteig kommt.«


  »Schön«, sagte ich, »und dann haben Sie die Straße überquert und sind auf der Parkseite weiter nach Norden gegangen. Und?«


  »Dann kamen die Cops mit ihren Motorrädern. Sie schwenkten einfach von der Avenue ab und rumpelten auf den Gehsteig herauf.«


  »Wie viele waren es?« fragte ich. »Sechs oder sieben. Vielleicht sogar acht. Ich habe sie nicht gezählt.«


  Aus den Augenwinkeln bemerkte ich, wie Hywood sich aufgerichtet hatte. Irgend etwas schien ihn zu interessieren.


  »Woran sahen Sie, daß es Cops waren?« fragte ich.


  »Na, sie hatten doch diese weißen Sturzhelme auf wie die Kerle von der Motorradbrigade.«


  »Konnten Sie die Uniformen erkennen?«


  »Nein. Die blendeten uns doch mit ihren Motorradscheinwerfern.«


  »Was für Motorräder waren es?« mischte sich Hywood ein.


  »Keine Ahnung«, sagte Bricks.


  »Was taten sie?«


  »Sie haben uns nur angesehen und brausten wieder ab. Frech wie eine Hundeschnauze schwenkten sie in die Avenue hinein, trotz der Autoschlange. So was können eben nur Cops.«


  Hywood sah mich schweigend an. Ich ließ Bricks und Willerton wieder in ihre Zellen bringen. Kaum hatte sich die Tür hinter ihnen geschlossen, rief Hywood mit seiner mächtigen Stimme:


  »Das glauben Sie doch selber nicht, daß das Cops von der Motorradbrigade waren!«


  »Warum nicht?« fragte ich.


  »Jeder Cop hat die Verkehrsregeln peinlich genau zu beachten, es sei denn, er befindet sich in einem dringenden Einsatz, und dann gebraucht er seine Sirene. Außerdem kommt es nie vor, daß sechs bis acht Mann der Motorradbrigade zusammen fahren. Höchstens bei einem Staatsbesuch, aber davon konnté doch gestern abend keine Rede sein.«


  »Sehen Sie, Hywood«, sagte ich, »das hatte ich Sie den ganzen Tag über fragen wollen. Also Sie sind sicher, daß niemals sechs Cops oder gar mehr gemeinsam Streife fahren?«


  »Wer kann sich denn so einen Personalaufwand leisten? Die Jungs von der Motorradbrigade fahren einzeln und nur in seltenen Sonderfällen manchmal zu zweit. Aber niemals zu sechst.«


  »Können Sie das sicher feststellen?«


  »Es ist überflüssig, aber ich kann es machen.« Hywood angelte sich den Telefonhörer, der in seiner Pranke fast verschwand. Es dauerte ein paar Sekunden, bis er den Einsatzstab der Motorradbrigade an der Strippe hatte. »Captain Hywood«, bellte er. »Ich brauche eine absolut verläßliche Information. Sind gestern abend irgendwo in der Stadt sechs oder mehr Jungs von euch mit ihren Motorrädern zusammen unterwegs gewesen?«


  Die Antwort fiel so aus, wie wir sie erwartet hatten. Völlig ausgeschlossen, teilte der Einsatzstab mit. Hywood legte auf.


  »Eins hat mich immer stutzig gemacht«, sagte ich. »Bei all den Liebespaarmorden ist niemals etwas davon erwähnt worden, daß man ein Opfer hat um Hilfe rufen hören. Selbst nach dem zehnten Mord noch ließen die Pärchen die Täter an sich herankommen. Und warum, Hywood?«


  Der Captain fuhr sich über das breitflächige Gesicht.


  »Puh«, sagte er. »Sieht verdammt so aus, als hat Len Sie den Nagel auf den Kopf getroffen, Cotton. Die Pärchen haben die Täter für Polizisten gehalten. Weil sie mit Motorrädern kamen' und einen weißen Sturzhelm trugen wie die Jungs von der Motorradbrigade. Au verdammt! Warum sind wir nicht früher darauf gekommen?«


  Ich griff zum Telefon und drückte Hywood den Hörer in die Hand. »Sofort Durchsage an alle, Hywood«, drängte ich. »Alle Aufmerksamkeit auf eine Gruppe von sechs bis.acht Motorradfahrern mit weißen Sturzhelmen, ähnlich denen der Polizei. An alle Streifenwagen, an alle Reviere, an alle Patrolmen zu Fuß, an alle Detektive der Kri minalabteilung, an alle Leute der State Police — an jeden Polizisten im Umkreis von sechzig Meilen.«


  ***


  Der dringende Rundspruch an alle erging vom Hauptquartier der New Yorker City Police um neunzehn Uhr zweiundvierzig. Innerhalb von zwanzig Minuten folgten die Polizeidienststellen von mehr als zwanzig Städten um New York, New Jersey und Connecticut verständigten ebenfalls alle ihre im Dienst befindlichen Beamten. Dazu kamen alle FBI-Dienststellen innerhalb dieses Gebietes.


  Um zwanzig Uhr einunddreißig meldete Hoboken zwei Motorradfahrer mit weißen Sturzhelmen. Achtzehn Minuten später zogen die Kollegen die Meldung zurück — die beiden Männer waren überprüft worden und mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit unverdächtig.


  Bis zweiundzwanzig Uhr achtzehn gingen weitere vier Meldungen ein. Nicht eine davon berichtete von sechs oder gar mehr Motorrädern. Bis um zweiupdzwanzig Uhr neunzehn Captain Hywood, der zum Hauptquartier der Stadtpolizei zurückgekehrt war, anrief: »Es könnten die Kerle sein, Cotton«, rief er in den Hörer, daß es in der Leitung nur so krachte. »Sieben Mann, alle mit polizeiähnlichen Sturzhelmen und Lederkleidung.«


  »Wo sind sie?«


  »Im Augenblick brausen sie den Hudson Drive hinauf nach Norden.«


  »Wie ist das Wetter?«


  »Richtig für Liebespaare. Seit heute nachmittag hat es keinen Tropfen mehr geregnet, und im Augenblick herrscht ein Sternenhimmel für Romantiker.«


  »Werden die Kerle verfolgt?«


  »Wir haben vier Wagen hinter ihnen. Ich lasse ab und zu einen von der Uferstraße abbiegen und dafür an der nächsten Auffahrt einen anderen einschwenken. Es kann ihnen nicht auffallen.«


  »Phil und ich sitzen in zwei Minuten im Wagen. Ich lasse unsere Sprechfunkfrequenz auf die bei euch gebräuchliche schalten, Hywood.«


  »In Ordnung. Ich setze mich auch in meinen Schlitten.«


  Phil und ich spurteten los. Die Müdigkeit und der Hunger waren vergessen. Vielleicht zahlte sich heute abend die Arbeit von Wochen aus. Während ich den Jaguar hinüber nach Westen steuerte, schaltete Phil unser Sprechfunkgerät auf die Frequenz der City Police, nachdem er unsere Zentrale davon unterrichtet hatte. Die Kollegen, die im Distriktgebäude die Vernehmungen durchführten, würden noch tage- oder gar wochenlang mit Eddy Marshall und seiner Bande beschäftigt sein. Für uns war das bereits ein alter Hut, so interessant wie eine Zeitung von vorgestern.


  Aus dem Lautsprecher tönten die Befehle an die im Einsatz befindlichen Streifenwagen. Das meiste war für uns unerheblich, aber ab und zu kam eine Order für die Wagen auf dem Hudson Drive: »Wagen 414, Sie biegen in die 96. Straße ab und fahren auf dem Broadway weiter nach Norden, bis neue Order folgt! Radio Car 38, Sie bereiten sich darauf vor, in der Höhe der 122. Straße nach rechts auszuscheren, falls Objekt M dort den Drive verläßt! Wagen 289, ,Sie bleiben auf jeden Fall auf dem Hudson Drive, unabhängig von Objektbewegungen! Wagen 72, stellen Sie fest, was am Times Square los ist. Es wurde uns eine Verkehrsstauung gemeldet! Wagen 256, Zimmerbrand in der 126. Straße Ost, Ecke Park Avenue! Alles Nötige veranlassen! Wagen 178, wo bleibt Vollzugsmeldung in Sachen Warenhauseinbruch? Wagen 289, es liegt kein Mißverständnis vor! Sie bleiben auf dem Hudson Drive, auch wenn Objekt M den Drive verläßt!«


  Pausenlos ergingen die Einsatzbefehle. Ich hatte mit dem Jaguar auf der Höhe der 72. Straße den nächtlich dunklen Central Park durchquert, war die 72. Straße im Westen hinabgefahren bis nördlich des riesigen Güterbahnhofs, über den die Uferstraße hinwegführt, und bog dort in den Hudson Drive ein. Auf der Schnellstraße angekommen, schaltete ich das Rotlicht ein, um den Vorsprung der Motorradkolonne aufzuholen. Auf die Sirene verzichteten wir.


  »Recreation Park«, murmelte Phil. »Könnte sein, daß sie dorthin wollen.«


  Seine Vermutung bestätigte sich nicht. Die Fahrt ging immer weiter nach Norden. Auch am Ft. Wash Park rasten wir noch vorbei. Dann mußte ich mit der Geschwindigkeit heruntergehen und das Rotlicht ausschalten. Jeden Augenblick konnten wir die Burschen vor uns sichten, und natürlich wollten wir sie durch das Rotlicht nicht kopfscheu machen.


  Ungefähr zehn Straßen vor der George-Washington-Brücke beginnt das Gewimmel der Zu-, An- und Auffahrten. Aus den Meldungen der Streifenwagen hörten wir, daß die Motorradfahrer sich immer wieder rechts hielten.


  »Da gibt’s irgendwo einen kleinen Park«, sagte Phil nachdenklich. »Hood Wright Park, glaube ich. Ungefähr bei der 175. Straße.«


  Ich bog in eine nach rechts schwenkende Ausfahrt ein. Als ich die Kurve ausgefahren hatte, sah ich die Schlußlichter der Motorräder vor mir. Und etwa ein halbes Dutzend Autos. Ein oder zwei davon konnten neutrale Streifenwagen sein.


  »Ruf Hywood«, sagte ich zu Phil. »Er soll dafür sorgen, daß genügend Streifenwagen in der Nähe des Parks bereitstehen. Wenn die Kerle wirklich dort eindringen, können Minuten über das Leben eines ahnungslosen Pärchens entscheiden.«


  Phil nahm das Mikrofon. Ich ließ zwei Autos zwischen uns und dem letzten Motorradfahrer. Manchmal hat man es im Gefühl, wenn sich eine Situation zuspitzt, wenn alles auf die längst fällige Entscheidung hindrängt. Das Gefühl hatte ich in diesen Minuten. Und es schien, als hätten es auch die Cops in Hywoods Streifenwagen. Ihre Meldungen klangen schärfer, dringender, trotz aller Sachlichkeit spürbar von einer beherrschten Erregung durchdrungen.


  Unter der gewaltigen Brücke schwenkten die Kerle in die Haven Avenue ein, die trotz ihres glanzvollen Namens für New Yorker Verhältnisse eine schmale Seitenstraße ist. Damit fuhren sie praktisch wieder in südliche Richtung.


  »Was ich dir gesagt habe«, murmelte Phil aufgeregt. »Sie schwenken zurück zum Hood Wright Park!«


  »Achtung, an alle!« drang es aus dem Lautsprecher. »Funkstille für alle, die nicht mit Objekt M befaßt sind! Dringliche Meldungen über Frequenz Q! Wagen 118, 146, 190, 227, 228, 398, und 441 sofort zum Hood Wright Park! Keine Sirene, kein Rotlicht!«


  Die Schlußlichter vor uns schwenkten nach links ab in die 176. Straße, die im Norden an dem kleinen Park entlangführt. Ich fuhr geradeaus weiter auf die Westseite der Grünanlage zu. Sobald ich aus dem Licht einer Straßenlaterne heraus war, hielt ich den Jaguar an. Aus dem Lautsprecher tönten pausenlos Einsatzkommandos. Hywood war ein alter Hase und verstand sein Handwerk. Ich sah vor meinem geistigen Auge, wie er jetzt vor der großen Karte in der Funkleitstelle stand, wie er die kleinen magnetischen Automodelle verschob, von denen jedes einen bestimmten Streifenwagen markierte, und wie er dadurch eine Schlinge lim das ganze Gelände legte, die er hermetisch würde zuziehen können.


  »Zwei Mann fahren in den Park, die übrigen halten mit laufenden Motoren in der 176. Straße!« meldete irgendeine Männerstimme.


  »Das müssen Sie sein,«, sagte Phil inbrünstig. »Die beiden sollen wahrscheinlich nachsehen, ob ein Pärchen im Park sitzt. Darauf möchte ich wetten!«


  »Die Wette gewinnst du«, sagte ich überzeugt und griff nach dem großen Stabscheinwerfer, den wir mitgebracht hatten. »Los, mein Alter! Es scheint soweit zu sein!«


  Wir schlugen uns durch das Gebüsch in den Park hinein. Keine dreißig Yard von uns entfernt strahlten die Scheinwerfer zweier Motorräder auf ein Pärchen, das auf einer Bank hockte und sich umschlungen hielt. Phil und ich krochen geduckt unter Bäumen her und an Sträuchern vorbei. Von einem der Motorräder klang ein heiseres Hupsignal auf. Entfernt hörten wir das Aufröhren von Motoren, und dann kamen die anderen mit ihren Motorrädern in den Park herein.


  Ich zog den Smith and Wesson aus der Schulterhalfter. Die letzten sechs Yard legten wir praktisch auf dem Bauch zurück. Wir krochen über den Rasen bis zu einer Buschgruppe, die nur noch fünf oder sechs Schritte von den Motorrädern entfernt war. Die Kerle wandten uns den Rücken zu. Einer stieg von seiner schweren Maschine, bockte sie hoch und trat auf die Bank zu.


  »Polizei«, sagte er.


  Ich hob meinen Revolver und legte den Lauf in den abgewinkelten linken Arm, um sicher zielen zu können. Der Kerl trat noch einen Schritt näher auf das Pärchen zu. Jetzt geriet er in den Lichtkegel der Motorradscheinwerfer. Er trug schlanke Stiefel, eine schwarzglänzende Kunstlederkombination und einen weißen Sturzhelm mit großer Motorradbrille. An seinen Händen saßen Stulpenhandschuhe. In seiner Rechten hielt er etwas Glitzerndes. Als er dicht vor dem Pärchen stand, das ihn erschrocken musterte, holte er plötzlich aus.


  Ich hatte auf diesen Augenblick gewartet. Mein Finger krümmte sich, hell peitschte der Schuß — und das Glitzernde flog in hohem Bogen durch die Luft. Ich sprang auf.


  »Stehenbleiben! Hände hoch! Keine Bewegung! Ihr seid umstellt!« gellte Phils scharfe Stimme durch die Nacht.


  Von allen Seiten flammten auf einmal Stabscheinwerfer auf. Cops quollen aus Sträuchern und Büschen. Zwei der Motorradfahrer versuchten, mit ihren Maschinen zu fliehen. Gewehrschüsse knallten. Einer rutschte im Gras weg, der andere überschlug sich fast. Innerhalb einiger weniger Sekunden hatten sie alle Handschellen an, einschließlich der drei Verletzten, die sofort in ein Hospital gebracht wurden.


  Wir suchten und fanden den Totschläger. Wir nahmen den Burschen die Brillen und die Sturzhelme ab. Junge verkniffene Gesichter starrten uns an. Keiner älter als zwanzig Jahre. Der Jüngste gerade siebzehn.


  Bei den Vernehmungen ergab sich: Sie hatten kein Motiv für die Morde. Oder es gab ein Dutzend — wie man wollte. Geltungsbedürfnis, Haß auf die Gesellschaft, purer unbeschreiblicher Übermut — etwas für die Gerichtspsychiater.


  Phil und ich fuhren langsam nach Hause. Eine wochenlange Jagd hatte ihr Ende gefunden. Wir waren müde und zerschlagen. Zufrieden waren wir nicht. Wie kann einer zufrieden sein in einer Welt, in der für nichts gemordet wird? Bei einer Partie Schach suchten wir Entspannung.


  »Möchte wissen«, brummte Phil spät am Abend, »möchte wissen, was es morgen wieder gibt…«


  ENDE
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